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Inhalt:
Fürchterliche Terroranschläge ungeahnten Ausmaßes erschüttern Deutschland – verbreiten Angst und Schrecken in der Bevölkerung. Erst als man Martin Seibler auf den Plan ruft, stellt sich den Terroristen ein ernstzunehmender Gegner, der ebenso bereit ist, über Leichen zu gehen. Ein Wettrennen beginnt, das seinen Showdown erst vor der Küste Kretas findet ...
 
Deutscher Herbst – als solchen bezeichnet man bis heute die Monate September und Oktober 1977. Seinerzeit wäre es der RAF beinahe gelungen, das politische Gefüge und damit ein ganzes Land ins Wanken zu bringen. Fast vier Jahrzehnte später ist es eine Gruppe fanatischer Extremisten, welche die damaligen Geschehnisse bei Weitem in den Schatten stellt.
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!!! Neu !!! … seit Mitte Juni ist “ErbRache“
Teil-5 der Wegner-Reihe in allen Shops erhältlich !!!
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- kostenlose Kurzgeschichten (exklusiv nur auf meiner Homepage)
- Newsletter-Funktion
- Blog
- aktuelle Informationen
- ein kleines Geheimnis, von dem nicht jeder weiß …

Prolog
 
Terrorverordnung der Bundesregierung:
 
Nach den verheerenden Terror-Anschlägen der vergangenen Monate tritt mit sofortiger Wirkung die folgende Verordnung in Kraft:
Die im Anhang genannten Einheiten der Bundeswehr werden mit uneingeschränkten Polizeibefugnissen ausgestattet. Ferner wird die Truppenstärke, durch Mobilmachung der Reserve, auf das verfügbare Maximum erhöht.
Menschenansammlungen sind zu vermeiden bzw. schnellstmöglich aufzulösen. Ferner werden alle Städte ab 100.000 Einwohnern zum Sicherheitsbereich erklärt. Personenkontrollen, Platzverweise oder Festnahmen dienen hierbei nur dem Gesamtwohl der Bevölkerung.
Jeder Mitbürger ist verpflichtet, sich nach Aufforderung umgehend auszuweisen. Sämtliche Sicherheitskräfte sind ausdrücklich angewiesen, notfalls, auch ohne vorherige Warnung, von der Schusswaffe Gebrauch zu machen.
...
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Hamburg: drei Monate zuvor …
Andrea war wie immer spät dran. Es gab nichts, was sie mehr hasste, als diese dämliche Frühschicht. Seit fast einem Jahr arbeitete sie in einer kleinen Boutique, die in der zweiten Etage eines gigantischen Shoppingcenters lag. Warum um diese Zeit, kurz vor acht, bereits eine ganze Horde von Kunden vor den riesigen Drehtüren auf Einlass wartete, konnte sie sich nicht einmal im Ansatz erklären. Es war ja nicht so, als ob es in den ersten beiden Stunden alles zum halben Preis gäbe. Oder man jeden Zehnten mit einer Traumreise nach Hawaii überraschte. Wenn man es genau nahm, war vielmehr das Gegenteil der Fall. Ab Mittag, wenn die Umsätze bis dahin nicht ein gewisses Mindestsoll erfüllten, waren die meisten der Verkäuferinnen sogar befugt, Kunden erhebliche Rabatte einzuräumen. Was also wollte diese Horde geifernder Rentner, Hausfrauen und Arbeitsloser um diese Zeit hier?
Mittlerweile gründlich genervt schloss Andrea dann – kurz nach acht – die Tür zu der Boutique auf. Gleich ihr erster Blick fiel aufs Telefon, das auf dem Tresen direkt neben der Kasse stand.
»Verdammte Scheiße«, flüsterte sie, nachdem sie feststellen musste, dass um zwei Minuten nach acht bereits jemand aus der Zentrale angerufen hatte. Nach kurzem Überlegen drückte sie jetzt die Rückruf-Taste. Was sollte schon passieren?
»Ja, Andrea Breuer hier. Ich glaube jemand von Ihnen hat hier angerufen«, stammelte sie nervös. Ihre Hände waren schweißnass, sodass sie kaum den Hörer vernünftig halten konnte.
»Das war ich, Frau Breuer.«
»Na, das passt ja«, antwortete sie so fröhlich wie möglich. »Ich bin nach dem Aufschließen direkt ins Lager runter. Hab das Telefon wohl nicht gehört.« Sie garnierte ihre Märchengeschichte noch mit einem albernen Kichern, das ihr sogar selbst mehr als dämlich vorkam.
»Wann haben Sie denn aufgeschlossen?« Allein die Art der Frage und dazu der eiskalte Ton am anderen Ende verhießen kaum etwas Gutes.
»Kurz vor acht! Wieso?«
»Frau Breuer!«, jetzt war der Ton auf den absoluten Nullpunkt abgesackt. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen bekannt ist, aber wir können hier in der Zentrale genau sehen, wann Sie die Alarmanlage deaktivieren. Acht Uhr und vier Minuten«, allein der letzte Satz wirkte auf Andrea bereits wie ein Hinrichtungsbeschluss. So wie es aussah, müsste sie in den nächsten Wochen mal wieder die Stelleninserate studieren. Und das, wo ihr Konto ohnehin bis zum Anschlag überzogen war. Ihr Exmann zahlte den Unterhalt für Sie und ihre Tochter in eher unregelmäßigen Abständen. Letztes Jahr zwei Mal – im Februar und im November, glaubte sie sich zu erinnern. Und in diesem Jahr, obwohl es schon Mai war, noch kein einziges Mal.
Herzlichen Glückwunsch, Frau Breuer! Sie haben ihre Eintrittskarte in die Welt der Armut gelöst. Als Hauptdarsteller sehen sie:
im ersten Akt: ihren aufgebrachten Vermieter
im zweiten: den Gerichtsvollzieher
und im Finale: die freundliche Sachbearbeiterin der Hartz-4-Stelle
»Ich bin nächste Woche ohnehin in Hamburg«, tönte es am Ende, gefolgt von einem heftigen Schnaufen. »Ich erwarte Sie also am Donnerstag, gegen vier, zu einem Personalgespräch.« Danach hatte der namenlose Kerl einfach aufgelegt und sie wie einen begossenen Pudel hinterlassen.
»Fick dich doch selbst, du blöder Arsch!«, schrie Andrea, obwohl das Gespräch lange beendet war. Vergessen hatte sie allerdings, dass sie, gleich nach dem Aufschließen, die breiten Glastüren der Boutique schon vollständig aufgeschoben hatte. Zwei ältere Frauen – die typischen Schnäppchenjägerinnen – schauten verwirrt in den Laden hinein, um danach eiligen Schrittes zu entschwinden. Wütend schleuderte Andrea ihre Handtasche auf den Tresen, was mit lautem Scheppern endete. Dieses stammte zweifellos von dem großen Joghurtglas, das sie, bevor sie ihre Wohnung verließ, in ihrer Tasche verstaut hatte. Damit war nicht nur ihr Mittagessen dahin, sondern sicherlich auch der größte Teil ihrer Habseligkeiten. Was die Tasche selbst anging, so dürfte diese vermutlich sogar in einigen Wochen noch nach Joghurt stinken.
»Verdammte Sch...«, sie biss sich auf die Zunge.
Als ihr Blick jetzt wieder Richtung Eingang fiel, wartete dort bereits der nächste Tiefschlag: Irgendein hirnverbrannter Kurierdienst-Fahrer stellte in diesem Moment eine monströse Europalette direkt vor der Tür zur Boutique ab.
Hat der Kerl nicht mehr alle Nadeln an der Tanne?
»He, Sie da! Sie wollen das Ding doch nicht allen Ernstes hier vor unserer Tür abstellen. Wie sollen denn die Kunden daran vorbeikommen? Ziehen Sie das Teil wenigstens neben den Pfeiler.«
Der Mann im grauen Overall schaute sie nur verwirrt an. Statt ihr zu antworten, ließ er jetzt die Gabel der Ameise absinken und zog das Transportgerät mit einem heftigen Ruck unter der Palette heraus.
»Haben Sie mich überhaupt verstanden?«, krähte Andrea noch giftiger als zuvor. »Wenn Sie den Mist hier nicht gleich wegschaffen, rufe ich die Centerleitung an. Dann können Sie Ihren Arsch ab morgen zum Arbeitsamt schleppen.«
Anstelle einer Antwort drehte sich der Kurier nur wortlos um und entschwand mit langen Schritten.
Wütend, fast hysterisch, trommelte Andrea mit ihren zierlichen Fäusten auf den Kartons herum, die ihr bis zur Brust emporreichten. Jetzt betrachtete sie frustriert den schmalen Durchgang, der zwischen Geländer und den Ladentüren noch übrig war. Ausgerechnet vor einem der gigantischen Stützpfeiler hatte dieser Kerl seine Palette abgestellt. Vier dieser monströsen Bauwerke trugen das komplette Dach, dessen Konstruktion allein über hundert Tonnen wog. Das hatte Andrea in einem Prospekt gelesen, als sie damals auf den Bezirksleiter und ihr Vorstellungsgespräch wartete. Vorsichtig tastete sie sich jetzt zum Geländer vor. Von hier oben konnte man das gesamte Shoppingcenter überblicken und direkt bis ins Erdgeschoss hinabschauen. Kopfschüttelnd betrachtete sie die bereits zahlreich herumwieselnden Kunden, welche aus dieser Höhe fast wie Ameisen wirkten. Sie wollte schon in die Boutique zurückkehren, als ihr ein weiterer Kerl auffiel, der, ebenso wie sein Kollege, auf der gegenüberliegenden Seite eine Palette absetzte.
Langsam wurde ihr unheimlich. Konnte das ein Zufall sein? War es möglich, dass so viele Läden Lieferungen in einer solchen Größenordnung erwarteten? Sie schaute zu den anderen beiden Pfeilern hinüber und stellte fest, dass auch vor diesen bereits identische Kartonberge emporragten.
Andrea spürte, wie ihre Finger zu zittern anfingen. Heiße Schauer erfüllten zuerst ihren Bauchraum und wenig später ihren gesamten Körper. Immer schneller potenzierten sich ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie erinnerte sich an die Terrorwarnungen, die seit Wochen alle Tageszeitungen füllten. Pausenlos berichteten die Nachrichten über Hinweise auf bevorstehende Attentate einer ungeahnten Größenordnung. Als ihr Blick dann erneut auf die Palette fiel, erkannte sie, dass zwischen der zweiten und dritten Kartonreihe sogar ein paar Kabel herausragten.
Kein Zweifel!
Kein Zufall!
Aber was sollte sie tun?
In einem solchen Moment, obwohl man im Fernsehen gerne die verzweifelte Frau belächelt, der erst nach Minuten einfällt die Polizei zu rufen, versagen selbst die simpelsten Instinkte häufig. Auf weichen Knien, wie am Freitagabend, nach zwei Flaschen Prosecco und einigen Bieren – die sie am Ende nicht einmal mehr gezählt hatte –, wankte Andrea in den Laden zurück. Wie ferngesteuert griff sie nach dem Hörer und musste sogar kurz überlegen, welche Nummer man wählte, um schnellstmöglich Hilfe herbeizurufen.
Die 112 oder die 110?
Notruf oder doch die Polizei?
Ein seltsames Knistern hinter ihr, gefolgt von angsterfüllten Schreien, die eindeutig von derselben Etage herüberdrangen, unterbrach ihre Gedanken und machte diese plötzlich überflüssig. Reflexartig hechtete Andrea zur Treppe hinüber, die nach unten, in die erste Etage und das dortige Warenlager der Boutique hinabführte. Sie hatte kaum die Hälfte der Stufen hinter sich, als das passierte, was in den kommenden Wochen die Schlagzeilen sämtlicher Tageszeitungen füllen würde ...
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Am Abend zuvor in Hamburg-Billstedt:
Amirs Wohnung vereinte alles auf sich, was eine typische Studentenbude ausmacht. Abgesehen davon, dass es sich nur um einen einzigen Raum handelte, war dieser auch noch mit einem Sammelsurium aller möglichen billigen Möbelstücke vollgestopft. Direkt neben der Eingangstür war auf der rechten Seite ein schmales Paar Schranktüren zu finden, hinter dem vermutlich jeder die Kleidung des Arabers vermutet hätte. Stattdessen stieß man hier jedoch auf eine uralte Küchennische, die über zwei Regale, ebenso viele Herdplatten und eine Spüle, wie aus einer Puppenküche verfügte. Gegenüber lag die Toilette. Wer dort eine Drehung um die eigene Achse vollführen konnte, der hatte auch gute Aussichten auf einen Job als Entfesselungskünstler. Die Wände seines Zimmers waren mit Postern wahllos zugeklatscht, deren Motive von den üblichen Walfischen, bis hin zu einem Sonnenuntergang irgendwo in der Karibik reichten. Um den Tisch herum, der aus drei Umzugskartons bestand, auf die Amir eine fingerdicke Holzplatte gelegt hatte, saßen an diesem Abend insgesamt elf Männer. Sie hatten ihr Teetassen so gut wie es eben ging platziert und lauschten in diesem Moment angespannt den Ausführungen ihres Gastgebers: »Brüder!«, begann Amir jetzt aufs Neue, nachdem er tief Luft geholt hatte, »am morgigen Tag lassen wir das Feuer der Vergeltung auf unsere Peiniger herabregnen. Ein erster Schritt, der keinen Zweifel daran lässt, wozu wir bereit sind, bis man uns endlich das zurückgibt, was uns zusteht.«
Die Männer klatschten und jubelten, bis Amir ihnen mit einer sanften Handbewegung Einhalt gebot. »Was die Aktion Flammendes Schwert angeht, so sind die Aufgaben eindeutig verteilt: Eyad und Fadi übernehmen gegen sechs Uhr die Kurierfahrzeuge und schaffen die Sprengsätze in den zweiten Stock des Einkaufscenters. Passt auf, dass Ihr sie genau dort abstellt, wo wir es in den Plänen eingezeichnet haben«, ermahnte er die beiden mit strengem Blick. »Ich selbst warte schon eine Stunde, bevor das Center öffnet, vor dessen Tür. Wenn die Bomben platziert sind, dann zünde ich sie per Handy.« Bedeutungsvoll hob er nun sein Smartphone empor, als ob es sich um ein heiliges Relikt handelte. »Wenn Allah es will, dann werden morgen früh hunderte von Menschen für das büßen, was uns der Westen seit Jahrzehnten antut.«
Jetzt murmelten die Männer aufgeregt durcheinander und malten sich aus, welche verheerende Wirkung ein solcher Terroranschlag auch langfristig auslöste.
»Ich habe heute Morgen mit dem General gesprochen. Er hat mir mitgeteilt, dass der Topf am gestrigen Tage die Eine-Milliarde-Dollar-Grenze überschritten hat, damit ist unsere Kriegskasse prall gefüllt. Trotzdem mahnt er uns zur Vorsicht und Bescheidenheit. Allein für die Aktion-Bundesliga kann schon leicht die Hälfte davon draufgehen. Es ändert sich also nichts – wir bleiben die Bettelstudenten, die sich über einen Becher Tee oder ein Stück Brot freuen, als sei es das Erste an jenem Tage.«
Wieder schwoll lautes Gemurmel an. Keiner hätte auch nur zu träumen gewagt, dass sie irgendwann über eine solche Menge Geld verfügten. Blutgeld, das sie nutzen würden, um weiteres Blut zu vergießen.
»Wir sind alle Mitte dreißig«, protestierte jetzt einer der Männer. »Wie lange nimmt man uns das mit den Dauerstudenten noch ab?«
»Beruhige dich. Uns sieht man nur selten unser Alter an. Du könntest ebenso Ende zwanzig sein ...«
»Stimmt! Mich hat letzte Woche eine Kassiererin nach meinem Ausweis gefragt, als ich einen Sixpack kaufen wollte.«
Die Männer schüttelten sich vor Lachen. Keiner sagte es, aber dieser kurze Moment der Entspannung tat gut und entließ ein wenig von dem Druck, der auf ihnen allen lastete.
 
»Jetzt, liebe Freunde«, begann nun Amir aus Neue, »wird es Zeit letzte Schritte zu planen. Eyad und Fadi, ihr bleibt! Genauso, wie Idris und Kamal. Der Rest von euch sollte nachhause, zu Weib und Kind gehen. Betet für eure Brüder, dass Allah ihnen die Kraft geben möge, damit sie in der Stunde der Rache standhaft bleiben.«
 
Nachdem hunderte von Küssen und Handschlägen ausgetauscht waren, blieben nur fünf Männer zurück, deren Gesichter Entschlossenheit und Härte widerspiegelten.
»Was machen unsere Bierlaster, Kamal?«, wollte Amir wissen, während er vorsichtig an seinem Tee nippte.
»Ab nächste Woche beliefern wir die ersten zwei Stadien. Im Monat darauf kommen weitere drei dazu.«
»Und was ist mit den übrigen?«
»Drei können wir komplett vergessen. Ein Stadion, das nach einer Biersorte und damit seinem Hauptsponsor benannt ist, nimmt niemals ein anderes Bier in sein Programm auf, selbst wenn wir es verschenken.«
»Bleibt also noch eines übrig, das wir auf unsere Seite ziehen können? Falls es am Preis liegt, dann gehen wir noch weiter runter.«
»Da sind wir in Verhandlungen – sieht ganz gut aus.«
Amir rieb sich nachdenklich das Kinn und starrte mit leerem Blick auf eines der Poster. »Also soll ich dem General berichten, dass es ganz gut aussieht und dass du dir Mühe gibst, ja?«
Kamal stammelte und haspelte, ohne dass ihm ein vernünftiger Laut über die Lippen kam.
»Was ist?«, schrie Amir und sprang im gleichen Moment auf, was sogar den provisorischen Tisch ins Wanken brachte. »Was soll ich ihm deiner Meinung nach erzählen?«
»Du kannst ihm sagen, dass es ab nächste Woche insgesamt sechs Stadien sind – du hast mein Wort darauf«, antwortete Kamal gepresst. Jetzt klopften ihm seine Gefährten auf die Schulter und nickten anerkennend.
»So will ich dich hören, mein Bruder«, kommentierte Amir knapp die Offenbarung seines Mitstreiters. »Ansonsten kann ich euch verraten, dass ich noch an einer weiteren Sache arbeite, die unsere Aktion-Bundesliga sogar um Einiges übertreffen könnte.« Zufrieden schaute der junge Araber jetzt in die verwunderten Gesichter seiner Kameraden. »Lasst euch überraschen! Vielleicht kann ich schon beim nächsten Treffen etwas darüber erzählen.«
»Und was planen unsere Brüder aus den anderen Städten?«, wollte Idris wissen.
»Das werden wir erst erfahren, wenn es dort knallt. Aber seid versichert: Dieser Heilige Krieg wird bald ganz Deutschland in seinen Strudel ziehen – von München bis nach Flensburg. Der Stachel unserer Rache wird sich von allen Seiten brennend in ihr Fleisch bohren.«
 
***
 
Früher Morgen. Amir hatte kaum ein Auge zugetan, fühlte sich aber trotzdem von einer Urkraft erfüllt, die ihresgleichen suchte. Er passierte die Schranke zum Parkhaus und hielt erst an, als er dessen oberste Etage erreicht hatte. Nach kurzem Überlegen steuerte er seinen klapprigen Polo in eine Parklücke, die nur unweit vom Treppenhaus entfernt lag. Eiligen Schrittes verließ er wenig später den trist wirkenden Betonklotz und überquerte die große Kreuzung, hinter der bereits das riesige Shopping-Center emporragte. Jetzt schaute er auf seine Uhr, um festzustellen, dass er sogar früher als vorgesehen die erste Station seiner heutigen Reise erreicht hatte. Wenn alles wie geplant verliefe, dann sollte noch etwas mehr als eine Stunde vergehen, bis er sein Smartphone aus der Tasche ziehen und die verhängnisvolle Nummer wählen würde. Er selbst hätte in diesem Moment das Parkhaus längst wieder verlassen und dürfte sich schon auf dem Rückweg nach Billstedt befinden. Verbittert dachte er an seine Landsleute, die es mit wahnwitzigen Selbstmordattentaten oder sonstigen Himmelfahrtskommandos versuchten. Ganz egal wie viele Jungfrauen im danach versprochenen Paradies auch auf Märtyrer warteten, für ihn kam eine solche Verfahrensweise nicht infrage – außerdem wirkte sie bei Weitem zu endgültig. Einen treuen Soldaten opferte man nicht, sondern förderte ihn, um alles aus ihm herauszuholen. Was half einem ein Held, der sich nach seiner Tat nur noch um Jungfrauen im Paradies kümmerte, anstatt weitere Ungläubige zu vernichten?
Wieder schaute Amir auf seine Uhr. Noch genau eine Stunde, dann würde er es regnen lassen ...
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Zwei Männer in dunklen Anzügen, die wie Banker aussahen, hatten Andrea am Nachmittag aus dem Krankenhaus abgeholt. Obwohl sie bewusstlos eingeliefert wurde, hatte sie, bis auf ein paar leichte Prellungen und Schürfwunden, keine ernsthaften Verletzungen davongetragen. Auf der Fahrt durch die Stadt, bis zum Bahnhof Dammtor, hatte sie die ganze Zeit nur fassungslos aus dem Fenster gestarrt. Hamburg wirkte, als ob Bürgerkrieg herrschte. Überall rasten Polizeiwagen durch die Straßen. An fast jeder Kreuzung standen Polizisten mit Maschinenpistolen. Selbst jetzt noch, Stunden nach dem verheerenden Anschlag, schienen viel zu viele Rettungswagen unterwegs zu sein. Immer wieder flogen Hubschrauber über sie hinweg, die alle möglichen Ziele anpeilten. Die Sonne versank bereits hinter den hohen Gebäuden an der Alster. Das Zwielicht verstärkte die ohnehin trübe Stimmung, die überall zu spüren war. Im Vorüberfahren erkannte Andrea die Gesichter vieler Passanten. Angst war ihnen anzusehen. Furcht vor einem Gegner, den man nicht kommen sah. Der heimtückisch, aber mit brutalster Gewalt zuschlug. Ob irgendetwas je wieder so sein könnte, wir zuvor? Ob man – vielleicht in einem oder zwei Monaten – wieder unbesorgt durch ein Shopping-Center bummeln könnte? Ohne Angst vor weiteren Bomben oder sonstigem Terror?
 
Vom Auto aus wurde Andrea in ein unscheinbares Bürogebäude geführt. Gleich in der zweiten Etage brachte man sie in einen riesigen Konferenzraum, wo sie bereits ein gutes Dutzend Männer erwartete.
»Frau Breuer! Bitte entschuldigen Sie diese abrupte Entführung, aber die Zeit drängt, wie Sie sich vielleicht denken können.« Ein hochgewachsener Mann, der sich als Holger Stein vorstellte, erhob sich und kam ihr entgegen. Sein Gesicht verriet einiges über die Anspannung, die allen Anwesenden in den Knochen steckte. Ein zweiter Schlipsträger wies mit einladender Geste auf einen der freien Stühle. »Setzen Sie sich bitte, Frau Breuer.« Danach schenkte er ihr Kaffee und auch gleich Wasser dazu ein.
»Wie viele?«, fragte sie, bevor ein anderer erneut das Wort ergreifen konnte.
»Bis jetzt sind es vierhundertachtzig ... aber bei der Zahl von Schwerverletzten können es bis morgen leicht über fünfhundert werden«, informierte sie dieser Herr Stein tonlos. Er schien so etwas wie der Chef hier zu sein, überlegte Andrea. »Sie sind die Einzige, die einen der Täter gesehen hat, Frau Breuer. Wir brauchen Ihre Hilfe! Je früher wir wissen, wer für diesen Anschlag verantwortlich ist, desto schneller können wir weitere verhindern.«
»Weitere?« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass der Wahnsinn nicht zu Ende ist?«
»Lassen Sie das bitte unsere Sorge sein«, ein schmächtiger Anzugträger mit viel zu großer Hornbrille schaltete sich jetzt ein. »Wir brauchen Sie, damit Sie uns den Tathergang noch einmal so genau wie möglich beschreiben – aus Ihrer Sicht. Außerdem steht im Nebenraum ein Computer, auf dem die Profile aller uns bekannten Terrorverdächtigen gespeichert sind. Wir hoffen natürlich, dass Sie einen davon wiedererkennen ...«
Nachdem Andrea, in nur fünf Minuten, ihren Morgen beschrieben und alles erzählt hatte, was sie über diesen Anschlag wusste, führte man sie in den nächsten Raum. Hier saßen zwei junge Frauen vor einem gigantischen Monitor und warteten bereits auf sie. Wieder bekam sie Kaffee und Wasser dazu.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann hätte ich gerne ein paar Augenblicke zum Durchatmen, bevor wir anfangen«, presste Andrea gequält hervor.
»Das ist kein Problem! Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen. Die Nacht wird ohnehin lang und wir brauchen bei dieser Sache Ihre volle Konzentration.« Die junge Frau deutete auf den Monitor, auf dem bereits ein erstes Gesicht flimmerte.
»Wie schlimm ist es gewesen«, stammelte Andrea. »Ich meine, wie sah es aus – also danach?«
»Wie 1945! Das komplette Center ist zusammengestürzt. Nur ein paar Einzelne sind unbeschadet davongekommen. Alle, die sich zum Zeitpunkt der Explosion in den Treppenhäusern befunden haben, so wie Sie.«
»Und wie bin ich da rausgekommen?«
»Man hat Sie mit dem Hubschrauber aus einem Treppenschacht gezogen. Die Dinger waren das Einzige, was aus dem Schuttberg noch herausragte.«
Andrea spürte Tränen über ihr Gesicht laufen. In diesem Moment erinnerte sie sich daran, wie sie an diesem Morgen alles und jeden verflucht hatte. Auch das Telefonat mit der Zentrale kam ihr wieder in den Sinn. Ein eventuelles Personalgespräch hatte sich vermutlich erledigt.
 
Eine Dreiviertelstunde später stöhnte Andrea zum ersten Mal erschöpft. »Wie viele waren es bis jetzt?«
»Etwa hundertfünfzig«, antwortete die ältere der beiden Frauen.
»Und wie viele sind es noch?«
»Insgesamt haben wir über tausend in der Datenbank.«
»Dann sollten wir keine Zeit verlieren – gibt es hier auch etwas Essbares?«
 
Zwei belegte Brötchen und ein hartgekochtes Ei später flimmerten erneut Bilder von Terrorverdächtigen über den Bildschirm. Andrea hatte sich bereits an das obligatorische »Nein« als Kommentar gewöhnt und versuchte nur, von Zeit zu Zeit im Tonfall zu variieren. Im Prinzip sahen diese Araber doch ohnehin alle gleich aus. Es schien im Nahen Osten sowohl eine Einheitsfrisur, als auch genormte Bärte zu geben. Nach weiteren fünfzig Gesichtern hatte sie das Gefühl, als ob ihr Schädel explodieren wollte. Lange schon brannten ihre Augen und auch ihr Rücken beklagte sich mehr und mehr über die verkrampfte Haltung, mit der sie auf ihrem Stuhl kauerte.
»Stopp!«, schrie sie dann, als das Gesicht eines seltsam lächelnden Kerles schon fast wieder dem nächsten Platz machen wollte. Andrea atmete nur noch stoßweise. Erneut spürte sie heiße Schauer, die sich bis unter ihre Kopfhaut ausdehnten.
Was war es, das diesen Typen von den anderen unterschied?
Der Leberfleck neben der Nase?
Das spitze Kinn?
Seine stechenden Augen, die keinerlei Wärme oder Gefühl verstrahlten?
Die Antwort auf all diese Fragen war denkbar einfach: Sie kannte den Kerl. Nur wenige Stunden zuvor hatte sie ihn wüst bepöbelt und gedroht, dass sie ihm seinen Arbeitsplatz streitig machen wolle.
 
***
 
Im Nebenraum diskutierte man noch immer aufgeregt, ohne dabei auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen.
»Wir sind seit heute Morgen auf Terror-Warnstufe-4! Das hatten wir zum letzten Mal, als Baader und Meinhof unser schönes Land in die Knie zwingen wollten. Was also können wir tun, um diese Kerle zu finden und weitere Anschläge zu verhindern?« Erschöpft ließ sich Holger Stein in seinen Stuhl zurückfallen. »Was, meine Herren ... was?«
Bevor einer der Männer antworten konnte, klopfte es an die Tür und eine der jungen Kolleginnen stolperte herein. »Eyad Afrasi«, rief sie aufgeregt. »Ein Palästinenser, den wir schon seit Jahren auf dem Radar haben.«
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Beinahe wäre Martin Seibler die Tiefkühlpizza vom Teller gerutscht, als sein Handy plötzlich klingelte und er zeitgleich versuchte, es aus seiner Tasche zu angeln. Hoffentlich war das nicht Fatima, um zu fragen, ob er sich einer der Äpfel geschält oder ein paar Orangen gepresst hätte. Vor zwei Tagen war sie nach Washington geflogen, um dort ihren Vater zu besuchen, und wollte eine gute Woche bleiben. Vor ihrer Abreise hatte sie wahre Berge von gesundem Essen in der Küche aufgetürmt und Seibler sogar einen Speiseplan erstellt, der ihn bis zu ihrer Rückkehr begleiten sollte. Er liebte Fatima und ebenso ihre sagenhaften Kochkünste. In diesem Moment erinnerte er sich daran, wie er sie, gut ein Jahr zuvor, nach langer Zeit in Beirut wiedergetroffen hatte. Dass sie ihm nach den Ereignissen seinerzeit so bedingungslos nach Deutschland gefolgt war, verdiente allein schon größten Respekt.
Eine Woche mit Pizza und Tiefkühlkost dürfte ihm zum einen nicht schaden, und zum anderen holte sie angenehme Erinnerungen an seine Junggesellenzeit hervor.
Das nächste Klingeln riss ihn aus seinen Gedanken. Jetzt schaute er auf das Display: »Caro«, murmelte er vor sich hin. Was konnte seine große Tochter um diese Zeit von ihm wollen? Vielleicht ging es um den Anschlag auf ein Shopping-Center, das, nur knapp eine halbe Stunde von seiner Wohnung entfernt, im westlichen Teil Hamburgs lag. Seit Stunden berichteten alle Sender über diesen Terrorakt, der vermutlich auf das Konto arabischer Extremisten ginge.
Trotzdem begann Seibler ganz unbekümmert: »Na, mein Schatz! Wie geht es meinem Augenstern und was macht meine kleine Lennie ... hat deine Schwester etwa schon wieder einen neuen Freund?«
Statt einer Antwort tönte ihm nur ein Schniefen entgegen.
»Was ist denn los Caro ... was ist passiert?« Er spürte, wie sich bereits in diesem Augenblick jeder Muskel in seinem Körper anspannte. Plötzlich flimmerten Bilder vor seinen Augen, die er kaum zu unterdrücken vermochte. War etwa seine kleinere Tochter unter den Opfern des Anschlags ... oder seine Exfrau ... oder ...?
»Red endlich, Caro! Was ist los? Ist `was mit Lennie oder deiner Mutter?« Er konnte hören, dass die Atmung seiner Tochter langsam ein wenig regelmäßiger wurde. »Ja! ... atme ... und beruhige dich. Wenn du so weit bist, dann fang einfach an.« Seibler erinnerte sich an seine Ausbildung. Bei Panik half kein Druck – ganz im Gegenteil. Diesen galt es vielmehr aufzulösen und dem Gegenüber zu signalisieren, dass er über alle Zeit der Welt verfüge.
»Zwei Männer sind hier eingebrochen und haben Ralf mitgenommen ...«, jetzt brach Caros Stimme bereits wieder.
Ralf! Allein dieser Name sorgte schon dafür, dass sich Seiblers Nackenhaare aufstellten. Nicht nur, dass dieser Kerl seine Exfrau bumste, er hatte ihr damals auch bereitwillig zur Seite gestanden, als es um Besuche und das spätere Sorgerecht ging. Am Ende hatte Seibler alle Prozesse verloren und konnte sich danach nur noch heimlich mit seinen Töchtern treffen. Wenigstens hatte er dem Typen, direkt nach dem letzten Gerichtstermin, den Unterkiefer gebrochen.
»Entschuldige bitte, Caro. Aber ich wüsste nicht, warum das mein Problem sein sollte. Du weißt welches Verhältnis ich zu diesem Haufen Sch... – also, wie ich zu ihm stehe.«
»Die Kerle haben Lennie und mich im Wohnzimmer gefesselt und Mama mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Dann haben sie sich Ralf geschnappt und sind mit ihm davon. Lennie weint noch immer und Mama musste sogar zum Arzt, weil ihre Nase gebrochen ist.«
»Jetzt ist es mein Problem!«, erwiderte Seibler nüchtern. »Ich bin in einer Stunde bei euch. Sag das bitte auch deiner Mutter.«
 
Ruhigen Schrittes machte er sich wenig später in sein Schlafzimmer auf. So beherrscht, wie er äußerlich wirkte, so unkontrolliert rasten die Gedanken durch seinen Kopf.
Seine Kinder ... von irgendwelchen Kerlen bedroht und gefesselt!
Seine Frau – Exfrau! – von diesen Typen misshandelt!
Er griff unter sein Bett und zog eine Stahlkassette hervor. Von einem leisen Knirschen begleitet öffnete sich der Deckel und gab den Blick auf einige Bündel Scheine sowie seine Beretta frei, die er seit Monaten nicht mehr in der Hand gehalten hatte. Genauer gesagt, seitdem er damit einen albanischen Zuhälter erschossen hatte, der ganz groß in den Handel mit Kindern aus seinem schönen Heimatland einsteigen wollte. Dieser Auftrag sollte für Seibler eine Art Bonbon darstellen, nachdem er zuvor in Beirut fast draufgegangen wäre. »Schnelles Geld für leichte Arbeit«, so hatte es ihm sein Auftraggeber damals schmackhaft gemacht.
Er ließ das Magazin aus der Waffe herausschnellen, um es danach gleich wieder hineinzuschieben. Zwei Reservemagazine steckte er in seine Jackentaschen. Nach kurzem Überlegen stopfte er auch ein Bündel Hunderter in seine Jeans. Wer wusste denn, wie weit die Probleme seiner Exfrau gingen. Seinen Kinder, das hatte er sich bereits vor Jahren geschworen, sollte es wenn möglich immer gut gehen.
 
***
 
»Was ist los Susanne?«, schrie Seibler ungehemmt, nachdem er seine Töchter auf ihre Zimmer verbannt hatte. »Was ist los? Und erzähl mir keine Lügen ... das konntest du nie besonders gut.«
»Es läuft nicht mehr so gut wie früher, in Ralfs Agentur. Die Leute wollen keine Lebensversicherungen oder Krankenhaustagegeld ... die suchen nur nach dem schnellen Geld ...«
»Diesem Idioten würde ich auch keinen Euro anvertrauen«, unterbrach Seibler seine Exfrau giftig und starrte sie nur noch wütend an.
»Seit Monaten überziehen wir das Girokonto«, begann Susanne Berg – sie hatte nach der Scheidung ihren Geburtsnamen angenommen – von Neuem. Jetzt liefen ihre Tränen wie ein Wasserfall. »Vor ein paar Wochen meinte Ralf dann, dass er sich von irgendeinem Typen etwas leihen würde. Wenn die Zeiten wieder besser wären, könnten wir es problemlos zurückzahlen.«
»Und dieser dubiose Typ hat euch seine Eintreiber geschickt, richtig?«
Susanne schnaufte ein weiteres Mal geräuschvoll. »Die haben gesagt, dass sie ihn in Stückchen zurückbringen, wenn ich nicht bis Ende der Woche mindestens die Hälfte auftreibe.«
»Das sind in der Regel nur leere Drohungen«, begann Seibler routiniert. »Solche Kerle nutzen die Angst der anderen aus, und dass sie damit Erfolg haben, sieht man ja an dir ...«
»Was willst du tun, Martin? Kannst du uns helfen? Bitte denk an Lennie und Caro ...«, wieder ein tiefes Schluchzen. »Die Mädchen können doch nichts dafür.«
Seibler machte sich gerade. »Das ist das Letzte, was du als Waffe ins Feld führen solltest. Ich brauche dich nicht, damit du mich an die Verantwortung für meine Kinder erinnerst.« Er schnaubte vor Wut. »Es ist dir vielleicht entfallen, aber du hast mir das Sorgerecht entziehen lassen und mir sogar Besuche verboten!«
Seine Frau schaute erneut auf. Über ihre Oberlippe zogen sich lange Schleimspuren, die erst am Kinn endeten. »Hilfst du uns trotzdem?« Offensichtlich hatte sie verstanden, dass eine weitere Diskussion sich bestenfalls kontraproduktiv auswirkte. »Ich weiß nicht, wen ich sonst fragen soll.«
Seibler schüttelte nur müde den Kopf. »Hat einer der Kerle einen Namen genannt. Gibt es irgendeinen Hinweis, wodurch ich diese Typen finden könnte?«
Susanne zuckte nur wortlos mit den Schultern.
»Dann bleibe ich hier, bis die sich wieder melden. Kann ja nicht lange dauern – schließlich wollen sie dein Bestes.«
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In dem mittlerweile stickigen Konferenzraum flimmerte auf allen Monitoren das Gesicht von Eyad Afrasi. Jedes noch so unbedeutend erscheinende Detail hatte man über diesen jungen Palästinenser zusammengetragen und diskutierte jetzt heftig das weitere Vorgehen:
»Er hat zwei Jahre in Frankreich studiert, aber, zumindest unseres Wissen nach, keine engeren Kontakte zu seinen Kommilitonen geknüpft.«
»Trotzdem gelten unsere französischen Nachbarn als freundliche Gastgeber für Schläfer. Nach dem 11. September hat man dort einen ganzen Haufen Zellen zerschlagen.«
»Aber nicht so viele, wie hier bei uns«, warf der Hamburger Innensenator höhnisch ein.
»Das stimmt!« Holger Stein stand jetzt auf, um weiter auszuholen. »Wenn wir der NSA glauben dürfen, dann sind die heutigen Ereignisse nur ein Anfang. In Syrien, Ägypten und im Libanon verbrennen Extremisten bereits deutsche Flaggen. Vor unseren Botschaften dort ist der Teufel los.«
Noch bevor jemand Stellung nehmen konnte, flog die Tür auf. Von zwei Personenschützern begleitet trat der deutsche Innenminister in den Konferenzraum. Augenblicklich war zu erkennen, dass die meisten der Anwesenden sich in ihren Stühlen aufrichteten und versuchten, Haltung einzunehmen.
»Bleiben Sie sitzen, meine Herren«, begann der Minister gelassen. »Ich komme direkt von einer Tagung aus Ulm. Auf dem Flug hierher habe ich lange mit der Kanzlerin telefoniert. Lassen Sie es mich vorsichtig ausdrücken: sie ist schockiert und verlangt Ergebnisse, und zwar umgehend!«
»Dann hat Sie Ihnen sicherlich auch verraten, wie wir das anstellen sollen, oder irre ich mich?«
»Herr Stein!«, der Minister ging auf den Störenfried zu und schüttelte ihm die Hand. »Gerade Ihnen, als Chef des BND, fällt hierbei eine ganz besondere Rolle zu. Wir sollten uns also nicht in Sensibilitäten verlieren. Es geht doch um erheblich wichtigere Dinge, beispielsweise Menschenleben. Oder irre ich mich«, äffte jetzt der Minister den hochrangigen Beamten nach.
Eine halbe Stunde danach einigte man sich darauf, dass es mittlerweile spät genug sei und man sich am nächsten Morgen mit weiteren Maßnahmen befassen müsste. Dass sich die Ereignisse bis dahin überschlagen würden, und man es längst mit neuen Anschlägen zu tun hätte, konnte zu diesem Zeitpunkt noch niemand ahnen.
 
***
 
06.52 Uhr. Die ersten Strahlen der Morgensonne fielen bereits durch die Sprossenfenster ins Wohnzimmer hinein. Seit einer Viertelstunde schaute Martin Seibler immer wieder auf die Wanduhr, deren Pendel mit unendlicher Ausdauer von links nach rechts und von rechts nach links schwang. Es war ein Hochzeitsgeschenk seiner Schweigermutter, das er schon damals, als sie es dem glücklichen Brautpaar freudestrahlend überreichte, grauenvoll gefunden hatte. Und heute – zwei Jahrzehnte später – war alles ganz anders, als man es sich seinerzeit erträumt hatte. Die Ehe war lange geschieden. Seine Töchter mehr oder weniger erwachsen. Hätte ihm am gestrigen Tage jemand gesagt, dass er an diesem Morgen auf einem Sofa in seinem früheren Haus aufwachen würde, dann hätte er zweifellos nur schallend darüber gelacht. Es als schlechten Witz oder absurde Fantasie abgetan.
Aber anders als gedacht, lag er jetzt hier, und sein Rücken schmerzte, wie er es schon vor zehn Jahren getan hatte – in der heißen Phase ihrer Trennung. Wie oft hatte er in diesen trüben Monaten auf dem Sofa geschlafen und war morgens steif wie eine Holzpuppe aufgewacht.
Zu Beginn ihrer Ehe hatte Susanne nicht viel über seinen Job gewusst. Woher auch? Einen Verdacht jedoch, dass er auf seinen endlosen Auslandsreisen nicht unbedingt Kranke heilte oder Hunger linderte, hatte sie schon sehr früh geäußert. Kurz vor dem endgültigen Bruch, im Zuge eines ihrer immer heftiger werdenden Streitgespräche, war es ihm dann leichtfertig herausgerutscht: »Ich arbeite als Auftragskiller«, hatte er ganz trocken gesagt. »Für den BND und für andere Geheimdienste. Es ist egal, wer die Rechnung bezahlt«, hatte er damals noch erklärend hinzugefügt.
Danach, zumindest so weit wie er sich heute daran erinnern konnte, gab es keinen Streit mehr zwischen ihnen. Nur endloses Schweigen, an dessen Ende er mit zwei Sporttaschen ausgezogen war.
Das gedämpfte Läuten der Wanduhr verriet Martin Seibler, dass es jetzt genau sieben sein musste. Mit knackenden Gliedern erhob er sich vom Sofa und trottete, nach seinen allmorgendlichen Dehnübungen, müde in die Küche. Hoffentlich hatte Susanne nicht nur ihren koffeinfreien Kaffee im Haus, denn einen Morgen damit zu beginnen, glich einer bevorstehenden Hinrichtung. Als später seine Kinder dazukamen und sich auch seine Exfrau mit rotgeweinten Augen zu ihnen gesellte, keimte in Seibler ein seltsames Gefühl auf, das fast so etwas wie Normalität heuchelte.
»Du scheinst nicht besonders gut geschlafen zu haben, Susanne.«
Sie streckte ihm den Mittelfinger entgegen und griff, anstelle einer Antwort, nur wortlos zur Kaffeekanne.
»Der ist mit Koffein«, mahnte Seibler seine Frau jetzt vorsichtig grinsend.
»Ist mir egal ... gebrauchen kann ich es!«
Caro schien das Gefühl zu haben, etwas zur Entspannung der Situation beitragen zu müssen: »Was hast du vor, Papa, wenn diese Leute wiederkommen? Ich hab Angst und Lennie bekommt noch immer kaum ein Wort heraus.« Seiblers kleine Tochter nickte, um damit die Worte ihrer großen Schwester zu unterstreichen. »Was willst du dann tun, Papa?«
Nach kurzem Überlegen begann Seibler jetzt in einem Ton, der keinen Zweifel an seinen Ausführungen zuließ: »Diese Leute kommen nicht wieder, und wenn, dann wird es auf jeden Fall zum letzten Mal sein. Darauf gebe ich euch mein Wort.«
Fast wie bestellt klingelte in diesem Moment das Telefon auf dem Küchentresen und riss mit seinem Schellen alle grob in die Realität zurück. Seiblers Exfrau packte das Mobilteil.
»Susanne Berg«, meldete sie sich müde. Danach lauschte sie eine ganze Zeit lang nur in den Hörer. Ihrer Miene war zu entnehmen, dass es erneut einer dieser Männer war, der vermutlich anrief, um seine Forderungen durch weiteren Druck zu untermauern.
Seibler ruderte mit den Armen, bis seine Exfrau ihm endlich zögernd das Telefon rüberreichte.
»Franke hier! Ich bin ein Freund von Ralf«, begann er bewusst hektisch. »Um wie viel Geld geht es denn ... ich kann mit ein paar Tausendern in einer Stunde bei Ihnen sein.« Jetzt lauschte er in den Hörer und beendete das Gespräch, nur eine halbe Minute später, mit einem kurzen »Okay, so machen wir es. Ja! ... die Adresse hab ich im Kopf.«
»Willst du diesen Leuten tatsächlich das Geld bringen«, erkundigte sich Susanne ungläubig.
»Natürlich will ich das!« Seiblers Blick sprach eine ganz andere Sprache, aber wie sollte er im Beisein seiner Töchter umfassend über infrage kommende Alternativen referieren.
Jetzt schien auch seine Exfrau die eingeschränkten Möglichkeiten zu verstehen und nickte nur noch teilnahmslos. »Dann sei bitte vorsichtig und bring mir Ralf nachhause, wenn du kannst. Bitte!«
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Im kurzfristig eingerichteten Anti-Terror-Stab, der mittlerweile aus über zwanzig Personen bestand, herrschte Aufruhr. Als der deutsche Innenminister an diesem Morgen eintrat, verstummten die meisten augenblicklich. Die Neugier darüber war groß, was der oberste Dienstherr aller Sicherheitsorgane über die Geschehnisse der Nacht zu sagen hatte.
»Ruhe bitte!«, Peter Zimmermann setzte sich geräuschvoll und schaute danach in die Runde. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Auch seine aschfahle Gesichtsfarbe wirkte keineswegs so, als ob der Minister eine geruhsame Nacht hinter sich hätte.
»Ich gehe davon aus, dass Sie alle bereits umfassend über die Ereignisse der letzten Stunden informiert sind«, begann er mit dünner Stimme. »Trotzdem zähle ich sie noch einmal kurz auf, um die Kenntnisse auf einen Stand zu bringen: Gestern, gegen 23.00 Uhr, ist ein Kleintransporter auf einem vielfrequentierten Rasthof explodiert. Ersten Informationen zufolge war dieser bis unters Dach mit C4 beladen, sodass durch die Kraft der Explosion sogar die nahegelegene Brücke, die dort in hohem Bogen die Autobahn überspannt, erheblich beschädigt wurde.« Der Minister machte eine kleine Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken. »Erste Zahlen sprechen von einunddreißig Toten und über hundert Verletzten – viele davon schwer. Die A61 bleibt für mindestens den Rest der Woche gesperrt.«
»Und, so wie es aussieht, auch in der Woche darauf«, ergänzte Holger Stein, der Chef des BND.
»Wie auch immer«, der Innenminister schüttelte nachdenklich den Kopf. »Gegen 00.50 Uhr erfolgte dann ein Bombenanschlag in Dortmund, der ein gutes Dutzend Konzertbesucher an den Ausgängen einer Veranstaltungshalle eiskalt erwischt hat. Es sind nur deshalb so wenig, weil ein Teil des Sprengsatzes nicht zünden wollte.« Peter Zimmermann schaute zur Decke und tat zwei geräuschvolle Atemzüge. »Zuletzt, heute Morgen gegen sechs, gab es in München zeitgleich drei schwere Explosionen in verschiedenen U-Bahnhöfen. Mir liegen noch keine genauen Opferzahlen vor, aber laut Augenzeugen soll es dort wie auf einem Schlachtfeld aussehen.«
Nachdem der Innenminister das letzte Wort gesprochen hatte, legte sich eine drückende Stille über den gesamten Raum, die anscheinend keiner zu brechen wagte. Jetzt sprang Peter Zimmermann auf und donnerte mit der Faust auf den Tisch.
»Kann mir vielleicht einer verraten, warum wir Anschläge von solchem Ausmaß nicht vorhersehen können?« Sein Gesicht hatte innerhalb von Sekunden die Farbe einer überreifen Tomate angenommen. »Sind wir nicht einmal in der Lage, unser eigenes Land vor diesen Barbaren zu schützen?« Erneut krachte seine Faust auf den Tisch, was auch den letzten Anwesenden vor Schreck erstarren ließ. »Ich habe die Schnauze voll!«, brüllte er durch den Raum. »Ab jetzt schießen wir zurück und drehen jeden Kieselstein um, bis wir dieses gottlose Pack gefunden und ausgelöscht haben.«
 
***
 
Seibler hatte sich ein Taxi genommen und den Fahrer gebeten vor der Tür auf ihn zu warten. Dieser Typ hatte ihm am Telefon gleich ganz bereitwillig die Adresse seiner Wohnung genannt. Solche Kerle waren an Naivität kaum zu übertreffen. Sie verließen sich in der Regel blind auf ihre Muskelpakete und rechneten nicht einmal mit Widerstand.
Vor dem grauen Wohnblock blieb er noch einen kurzen Moment stehen und sog die frische Morgenluft tief in seine Lungen. Wie wollte er es überhaupt angehen? Wie konnte er diesen Kerlen, klarmachen, dass sie einen ihrer Schuldner lieber vergessen sollten, und das möglichst ohne ein Blutbad anzurichten. Das Ziel war klar: Ralf befreien, diese Typen gründlich einschüchtern und letztendlich dafür sorgen, dass sie seine Familie zukünftig in Ruhe ließen. Aber wie? Friedliche Lösungen, endlose Verhandlungen oder Diskussionen gehörten nicht zu seinem Repertoire – zumindest bislang nicht. Handfeste Ergebnisse, die in der Regel mit mindestens einer Leiche endeten – das war seine Welt. Hier fühlte er sich zuhause und es gab wenige, die ihm in dieser Disziplin das Wasser reichen konnten.
Ohne sich mit weiteren Gedanken zu quälen, machte Seibler nun ein paar muntere Schritte nach vorn, um kurz darauf vor endlosen Reihen von Klingelknöpfen zu stehen. »Oleg ... einfach nur Oleg«, hatte ihm der Kerl am Telefon röhrend erklärt.
Als dann der Summer ertönte, beschlich Seibler ein seltsames Gefühl. Im schmutzigen Hausflur angekommen, auf den uralten Fahrstuhl wartend, ließ er seine Blicke kreisen. Fahrräder sämtlicher Größen, Kinderwagen und Berge von Zeitungen und Prospekten blockierten fast das gesamte Treppenhaus. An jedem zweiten Postkasten waren Aufkleber zu finden, mit Botschaften wie: »Bitte keine Werbung« oder »Rettet den Urwald – keine Werbung!«
Seibler musste lachen. Vor ihm lag die Normalität – das Leben, und sei es noch so einfach oder banal. Ein paar Stockwerke höher saßen vermutlich zwei Typen, die sich auf einen Batzen Kohle freuten und nicht einmal ahnten, für wen sie gerade den Summer betätigt hatten. Keine Frage! Wenn es hart auf hart käme, und die Kerle nicht einlenken wollten, dann blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als ...
 
***
 
»Ich habe unsere Nachbarn um Hilfe gebeten. Frankreich, Belgien und auch die Niederlande haben bereits zugesagt ...«
»Was praktisch bedeutet?«, unterbrach der Innenminister die Kanzlerin.
»Dass sie uns jeweils ein paar Hundertschaften ihrer Bereitschaftspolizei schicken, die zu unserer freien Verfügung stehen.«
»Haben Sie auch schon mit ihm gesprochen?«
»Damit meinen Sie vermutlich unseren Freund auf der anderen Seite vom Großen Teich«, jetzt lachte die Kanzlerin sogar verhalten.
»Genau den meine ich«, gab Peter Zimmermann vielsagend zurück.
»Wir haben heute Morgen bereits ein halbstündiges Krisengespräch geführt. Natürlich hat er uns Hilfe zugesagt. Schließlich weiß er ganz genau, wie schnell die Dinge rüberschwappen können. Auf den meisten Flughäfen in den USA herrscht das blanke Chaos, schlimmer noch, als bei uns.«
»Und will er uns Einblick in die Datenbanken gewähren?«, bohrte der Innenminister weiter.
»Er schickt uns einen Beraterstab. Inwieweit die uns mit Informationen versorgen, bleibt abzuwarten.«
»Wenn Sie nicht dagegen haben, Frau Bundeskanzlerin, dann bleibe ich hier in Hamburg und leite den Krisenstab persönlich. Die Anschläge verteilen sich auf das gesamte Bundesgebiet und für irgendeinen Standort müssen wir uns schließlich entscheiden.«
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Nachdem sich die Fahrstuhltüren im siebten Stockwerk ruckelnd geöffnet hatten, erwartete Seibler auch hier ein ähnliches Bild. Dieser Flur wirkte sogar noch überfüllter, als der im Erdgeschoss. Er bog nach rechts ab und wäre fast über ein kleines Mädchen gestolpert, das auf dem schmutzigen Betonboden mit zwei Barbiepuppen spielte.
»Hoppla! Na du ... wie heißen die beiden denn?«, erkundigte sich Seibler.
»Hans und Herta.«
»Das sind aber seltsame Namen. Ich hätte eher mit Jim und Jane gerechnet«, gab er lachend zurück. »Dann wünsche ich dir noch viel Spaß mit deinen Puppen.«
»Danke! Und einen schönen Tag für Sie.«
Er nickte bewundernd und ging jetzt weiter den Flur entlang. Nachdem er ein letztes Mal links abgebogen war, konnte er bereits die offene Tür sehen, in der tatsächlich einer dieser typischen hirnlosen Muskelberge auf ihn wartete. Der Typ grinste wie ein Honigkuchenpferd und gab damit geschätzte hundert braun-gelb verfärbte Zähne frei. Vermutlich ein Gebiss, dachte Seibler in diesem Moment und wunderte sich über seine belanglosen Gedanken. Der Kerl trat dann wortlos beiseite und öffnete eine schmale Gasse, durch die der heißersehnte Besucher eintreten konnte.
Der Geruch von ranzigem Fett schlug Seibler sofort entgegen. Dazu kamen Schweiß, Zigarettenrauch und noch eine weitere Zutat, die er jedoch nicht auf Anhieb identifizieren konnte. Erst als er durch die nächste Tür ins Wohnzimmer abbog, fand er die Antwort, die ihm seine Nase anfänglich verweigerte: Pisse! Es war der beißende Gestank von Urin, der in diesem Stadium Ammoniak glich. Nur eine halbe Drehung später wusste Seibler auch was oder besser gesagt, wer für diesen verantwortlich war. Ralf lag, an Armen und Beinen gefesselt, auf einem Sofa, das seine besten Tage schon vor langer Zeit hinter sich gelassen hatte. In seinem Mund steckte eine Art Knebel. Wenn Seibler es richtig erkannte, dann handelte es sich dabei um ein Paar dicke Wollsocken, die alles andere als frisch aussahen. Seine Jeans waren um den Hosenschlitz herum bereits verkrustet und seltsam verfärbt. Direkt neben Ralf hockte ein weiterer drahtiger Kerl, der nur dämlich grinste.
Routiniert scannte Seibler den Rest des Wohnzimmers. Außer dem Sofa gab es nur zwei schäbige Kommoden und einen billigen Stuhl, der vor einem völlig überladenen und verdreckten Tisch stand. Keine Bilder, keine Vase oder auch nur ein Blumentopf, in dem vielleicht ein Kaktus seit Jahren verzweifelt um sein Leben kämpfte. Nichts!
»Hast du die Kohle?«, zischte der Hagere vom Sofa her und musterte ihn dabei geringschätzend.
»Wir wollen mit dir keine Party feiern! Also schmeiß die Lappen auf den Tisch und verpiss dich wieder«, fügte der Muskelprotz geschmackvoll hinzu.
Seiblers Blick fiel auf Ralf, der wimmernd und zusammengerollt auf dem Sofa lag und am ganzen Leibe schlotterte. Ihre Augen trafen sich kurz. Man konnte nicht davon sprechen, dass nun ein Austausch von Wärme oder gar Mitgefühl stattfand. Ralfs rot verquollene Augen drückten nur Angst aus und Seiblers dagegen eine Kälte, mit der man so manche Sportverletzung hätte vereisen können. Ohne Aufforderung setzte er sich jetzt auf den freien Stuhl und begann relativ beherrscht, obwohl er diesen Typen am liebsten das Leben aus dem Leib geprügelt hätte: »Ich sage das nur ein einziges Mal.« Abwechselnd schaute er die beiden Kerle an, deren Gesichter Verwirrung ausdrückten. »Ihr habt euch leider den Falschen ausgesucht. Also werde ich mir gleich diese erbärmliche, vollgepisste Kreatur schnappen und mit ihm euer beschissenes kleines Arme-Leute-Paradies verlassen. Kohle werdet ihr von mir keine bekommen, aber ich lasse euch dafür etwas anderes hier ...«
»Was?«, unterbrach ihn der Hagere, in einem Tonfall zwischen Zweifel und unverhüllter Aggression.
»Euer Leben.«
»Du willst uns wohl verarschen!«, brüllte der Fleischberg hinter ihm und machte zwei lange Schritte, nach denen er jetzt direkt neben dem aufmuckenden Besucher stand. Eine seiner fleischigen Pranken fuhr hoch und suchte zweifellos nach Seiblers Nacken oder seiner Schulter, um ihn vom Stuhl hochzureißen. Eine halbe Sekunde später klebte diese Hand dann allerdings im Rücken des hirnlosen Gorillas, während es sich Seiblers rechtes Knie in seinem Lendenwirbelbereich gemütlich machte. Seine Beretta zielte schon lange auf das Gesicht des Hageren, der nur mit offenem Mund dasaß und sich vermutlich fragte, was hier schiefgelaufen war.
»Wie heißt der Kerl, der euch beauftragt hat?«, erkundigte sich Seibler in ruhigem Ton.
Als Antwort erhielt er jedoch nur ein Schulterzucken. Auch der Muskelprotz unter ihm zuckte ein paar Mal, bevor er dafür einen kräftigen Faustschlag in die Nieren einstecken musste.
»Ich frage das nur noch ein einziges Mal: Wer ist euer Auftraggeber?«
Erneut nur Schweigen.
Seibler schaute sich um und ärgerte sich in diesem Moment darüber, dass er seinen Schalldämpfer nicht eingesteckt hatte. Nach kurzem Zögern riss er dem Fleischberg die Sweatshirt-Jacke vom Körper und rollte sie mit der freien Hand zu einem Bündel. Jetzt presste er die entstandene Rolle in den fleischigen Nacken, erhöhte den Druck noch ein weiteres Mal mit dem Lauf der Beretta, und drückte ab. Vielmehr als ein Poltern oder ein zaghaftes Dröhnen, war nicht zu hören. Es hätte sich also auch um eine heruntergefallene Konserve oder das Platzen einer Brötchentüte handeln können. Davon sollten sich Nachbarn nicht aufgefordert fühlen, womöglich die Polizei zu rufen.
Seibler erhob sich langsam und betrachtete zufrieden das Ergebnis seiner Arbeit. Wieder schaute er den Hageren an, der nur fassungslos den Kopf schüttelte. In ebenso ruhigem Ton wie zuvor wiederholte er seine Frage: »Wer ist euer Chef?« Jetzt machte er zwei Schritte auf den schlotternden Kerl zu und hob seine Waffe aufs Neue. »Den Namen!«, mittlerweile versprühte seine Stimme eine gewisse Ungeduld.
»Simon Kubiak«, stammelte der Typ zitternd. »Was hast du vor? Du willst mich doch nicht auch ersch...«
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Die Nacht vom 14. auf den 15. April 1986 krempelte Amirs Leben komplett um, und das, obwohl er damals erst sechs Jahre alt gewesen war. Um exakt 17.36 Uhr (GMT) erhoben sich über zwei Dutzend US-Kampfflugzeuge vom britischen Luftwaffenstützpunkt Lakenheath mit Kurs auf Tripolis, die Hauptstadt Libyens. Weitere Geschwader starteten von Flugzeugträgern im Mittelmeer, die als zweites Ziel die Hafenstadt Bengasi ansteuerten. Operation »El Dorado Canyon« galt als Racheakt für den Anschlag auf die Berliner Diskothek »La Belle«, ein bis dahin beliebter Treffpunkt amerikanischer Soldaten. Meldungen über Opferzahlen dieser Bombardierungen gingen – wie immer – weit auseinander.
Für Amir, der durch diese feigen Gewaltakt beide Großväter, zwei Onkel und sogar eine seiner Tanten verloren hatte – sie befanden sich seinerzeit alle in einem terroristischen Ausbildungslager, das eines der vorrangigen Ziele dieser Angriffe darstellte –, stand danach nur eines felsenfest: Es galt Rache zu üben!
Fortan wuchs sein Hass gegen Amerika und die gesamte westliche Welt von Tag zu Tag. Als er mit fünfzehn die Schule abbrach, kümmerte er sich nicht um bedeutungslose Dinge, wie eine Ausbildung oder einen Job. Stattdessen war er wochenlang durch sein Heimatland gereist und hatte nach terroristischen Splittergruppen Ausschau gehalten, die bereit wären, einen jungen Kerl wie ihn in ihre Reihen aufzunehmen.
Amir hatte die Suche schon fast aufgegeben – Geld und frische Kleidung wurden langsam knapp –, als ihm in einem Kaffee ein Mann in Uniform auffiel. Er kannte sich mit Dienstgradabzeichen nicht aus. Aber allein die Art, mit der die anderen Soldaten diesen Mann behandelten, deutete darauf hin, dass er ihnen vorgesetzt war. Noch am selben Abend fand Amir sich dann in einer Art Ausbildungs-Camp wieder, in dem er auf unzählige Gleichgesinnte stieß. Sie alle hassten den Westen und brannten darauf, Terror und Zerstörung zu verbreiten.
 
Zum tausendsten Mal hielt Amir die Zeitungsausschnitte in der Hand, auf deren Bildern nur Gewalt und Zerstörung zu finden waren. Das Papier war mittlerweile so dünn, dass man fast hindurchschauen konnte, die Ecken ausgefranst und die meisten Fotos nur noch schemenhaft zu erkennen. Fast drei Jahrzehnte war es her, dass amerikanische Bomben den größten Teil seiner geliebten Familie getötet hatten. Und heute war er es, der es ihnen heimzahlte. Auge um Auge!
Ein Klingeln an der Tür riss Amir aus seinen Gedanken. Eilig stopfte er seine traurigen Erinnerungen in das kleine Album zurück und verstaute es unter dem Sofa. Es gab viel zu tun! In spätestens zwanzig Minuten dürfte sich sein Wohnzimmer erneut mit einem guten Dutzend Männern gefüllt haben. Brüder, die wie er selbst den Kampf gegen Mord und Unterdrückung aufgenommen hatten.
 
»Unsere Aktion war ein voller Erfolg! Wir haben weit mehr Ungläubige erwischt, als geplant.« Mit diesen Worten begann Amir wenig später, wobei er unruhig durch sein winziges Zimmer lief und einen seiner Gefährten nach dem anderen an den Schultern packte. »Wir haben es geschafft! Versteht Ihr? Wir haben es geschafft und damit der gesamten westlichen Welt den Krieg erklärt. Und auch unsere Mitstreiter haben ebenso heldenhafte Dinge vollbracht – in München sind es sogar noch mehr Tote als hier bei uns.«
Die Männer klatschten und johlten allesamt begeistert.
»Keine drei Monate mehr«, fuhr Amir wie im Rausch fort, »dann wird sich ein glühender Dorn in ihr Fleisch bohren, den die Menschheit bis zum Ende ihrer Tage nicht vergessen wird. Dagegen werden ihnen die Taten unserer Brüder vom 11. September wie das Paradies erscheinen.«
 
***
 
»Jeder verfügbare Mann ist auf der Straße oder sucht im Untergrund nach Hinweisen.« Peter Zimmermann drückte ein weiteres Mal auf die Fernbedienung des Laptops, um damit das nächste Bild des Terrors aufzurufen. Jetzt schluckte er schwer und rieb sich gedankenversunken mit dem kleinen Gerät in seiner Hand die Stirn. »In München sind es schon über zweitausend Menschen, die den heimtückischen Anschlägen zum Opfer gefallen sind. Wobei genaue Zahlen erst vorliegen, wenn man die gefundenen Gliedmaßen zusammensetzen konnte. Das wird vermutlich Wochen dauern, vielleicht sogar Monate«, schloss er müde.
Am Ende der Besprechung bildete man Arbeitsgruppen und teilte diesen ihre Leiter zu. Nachdem die meisten den Raum verlassen hatten, blieben nur drei Männer zurück, die sich jetzt am Kopf des langen Tisches versammelten. Peter Zimmermann, Holger Stein und ein weiterer hochrangiger Beamter des BND schwiegen eine ganze Weile, bevor der Erste das Wort ergriff.
»Nur, dass wir uns richtig verstehen«, begann der Innenminister leise, »dieses Gespräch hat nie stattgefunden.«
Die beiden anderen Männer nickten zur Bestätigung.
»Falls wir einen oder sogar mehrere dieser Schweine finden, dann möchte ich danach auf keinen Fall von Verhaftungen hören. Was ich damit meine, brauche ich wohl nicht näher auszuführen ...?«
Kollektives Nicken.
»Setzen Sie alles daran, dass wir so schnell wie möglich einen Fahndungserfolg melden können. Und danach möchte ich nur die Bilder von einer blutüberströmten Leiche sehen, besser noch von mehreren.«
 
***
 
Sein wichtigstes Utensil, dem Seibler seinen Spitznamen in der Branche zu verdanken hatte, zog er jetzt aus der Tasche und durchtrennte damit die Wäscheleine, mit der die Kerle Ralf gefesselt hatten. Danach schaute er einen kurzen Moment auf die Klinge seines Rasiermessers, um es dann in den Griff zu klappen und wieder in der Innentasche verschwinden zu lassen. Den Schlitzer nannte man ihn bereits seit zwei Jahrzehnten und er musste zugeben, dass er auf sämtlichen Kontinenten dieser Erde diesem Namen alle Ehre gemacht hatte.
Zuletzt zog er das Paar zusammengerollter Socken aus Ralfs Mund, der diese Tat hustend und röchelnd kommentierte. Als sich kurz darauf ihre Blicke trafen, war die Fassungslosigkeit in seinen Augen deutlich zu erkennen. Jetzt öffneten sich seine trockenen Lippen zögerlich und Seibler konnte sich schon vorstellen, was nun folgte: »Du hast ... also ... der Dicke ist ...«, er schluckte mehrfach, »... er ist tot! Du hast ihn erschossen – einfach so.«
Seibler erhob sich vom Sofa und trat dem Fleischberg wenig später ein paar Mal in die Flanke. »Hmm ... sieht so aus. Ja, Du hast Recht!«
Noch immer schüttelte Ralf nur fassungslos den Kopf. Jetzt drehte er sich zu dem Hageren um, den Seibler kurz zuvor mit einem gezielten Hieb außer Gefecht gesetzt hatte. »Und was ist mit dem hier? Der hat doch alles gesehen. Was hast du mit dem vor?«
Ohne ein weiteres Wort zu sprechen, zog Seibler ein Taschentuch hervor und wischte damit den Griff seiner Beretta ab. Dann stapfte er zu dem Ohnmächtigen rüber, der sich in diesem Moment zaghaft regte, und drückte die Pistole kraftvoll in dessen Hand. Jeden einzelnen Finger krümmte er um den Griff, sichtlich darauf bedacht, keine eigenen Spuren dabei zu hinterlassen. Zum Schluss ließ er die Waffe achtlos auf den Boden fallen und packte den Hageren entschlossen an Pullover und Hose.
»Mach das Fenster auf«, befahl er Ralf nun, der wie ferngesteuert seinen Anweisungen folgte. »Weiter auf! Oder glaubst du, ich will den Kerl häppchenweise runterschmeißen?«
 
Zwei Minuten später erreichten die beiden Männer bereits das wartende Taxi.
»Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr zurück«, maulte der Fahrer. »Passiert mir in dieser Ecke häufiger. Und ich kann dann an jeder Tür klingeln, bis ich so einen Arsch endlich gefunden habe.«
»Fahren Sie!«, forderte Seibler ihn barsch auf.
»Außerdem ham`se wat versäumt. Um die Ecke rum hat sich gerade einer aus dem Fenster geworfen – von ganz oben glaube ich. Die Leute laufen schon zusammen. Der Typ ist garantiert so tot wie Adolf Hitler!«
»Dann ist es kaum ein Verlust für diese Welt. Fahren Sie endlich los!«
Einige Straßen weiter forderte Seibler den Fahrer auf anzuhalten. Er stieg aus und zog sofort sein Handy aus der Tasche. Ralf hockte im Taxi und beobachtete seinen Retter, der bei diesem Telefonat anscheinend nur wenig sprach. Am Ende erkannte er nur ein Nicken und glaubte ein »Danke« von seinen Lippen ablesen zu können.
»Setzen Sie mich im Winterhuder Weg ab ... die Ecke sage ich ihn, wenn wir da sind«, begann Seibler, nachdem er wieder eingestiegen war. »Und diesen jungen Mann hier«, er deutete auf Ralf, »bringen Sie einfach, wohin er will.« Diese gewünschte Adresse konnte er sich schon vorstellen, schließlich handelte es sich einst um seine eigene. »Und jetzt fahren Sie endlich los ... ich hab nicht ewig Zeit.«
»Danke, Martin«, presste Ralf unterwürfig hervor, als sein Held wenig später das Taxi verließ und am Ende nur wortlos die Tür hinter sich zuknallte.
Vom Winterhuder Weg waren es nur fünf Minuten bis in die Fährhausstraße. Die Polizeipräsenz in der gesamten Innenstadt wirkte beeindruckend, sogar auf Seibler. Ob sich dies bei seinem Plan als Vor- oder Nachteil erwiese, überlegte er kaum. Sein Freund vom britischen Geheimdienst hatte nicht mal eine halbe Minute gebraucht, um ihm die Adresse von Simon Kubiak zu nennen. Den Agenten vom MI-6 hatte er damals, im Westjordanland, aus den Händen syrischer Extremisten befreit. Spätestens als er dem tagelang gefolterten Mann seine Fesseln durchtrennte und sie danach gemeinsam auf ein halbes Dutzend blutüberströmter Leichen blickten, hatte sich eine Freundschaft gebildet, die ein Leben lang halten würde.
 
Mit langen Schritten stapfte Seibler den gepflegten Weg am Rande der Außenalster entlang. Dass dieser Kredithai ausgerechnet in einer der nobelsten Ecken Hamburgs residierte, war kaum verwunderlich. Von ehrlicher Arbeit konnte man sich so etwas kaum leisten. Wobei – ob man seinen Job guten Gewissens als ehrliche Arbeit bezeichnen konnte?
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»Alle Aktionen waren ein durchschlagender Erfolg – und das war nur der Anfang.« In Amirs Stimme lag Respekt, aber auch ein gehöriges Maß an Stolz. Der General hatte ihn am Telefon förmlich mit Lob überhäuft. In Deutschland beherrschten Angst und Panik das öffentliche Leben. Sämtliche erklärten Ziele waren erreicht und sogar bei weitem übererfüllt.
»Was machen die Vorbereitung für unsere Bierlieferungen?«, erkundigte sich der General jetzt routiniert.
»Wir beliefern sechs der neun möglichen Stadien. In ein paar Wochen gehören unsere LKWs dort zum alltäglichen Bild. Diese Ungläubigen ahnen nicht einmal ansatzweise, was ihnen bevorsteht.«
»Dann solltest du den Spielplan im Auge behalten. Je mehr Gottlose wir mit dieser Aktion ins Jenseits schicken, desto größer wird unser Ruhm nachhallen. Streng dich an, mein treuester Krieger – du bist die Speerspitze!«
»Danke, General!«
Nach dem Auflegen erinnerte sich Amir an die ersten Tage, damals im Ausbildungs-Camp. Schnell wurde klar, dass er ganz besondere Talente mitbrachte. Neben List und Einfallsreichtum waren es auch Skrupellosigkeit und bedingungsloser Gehorsam, die ihn schon nach wenigen Wochen in den Fokus der Offiziere rückten. Der General, seinerzeit noch Major, machte ihn bereits nach zwei Monaten zu seinem persönlichen Adjutanten, was viele Vorteile mit sich brachte, aber ebenso mit großer Verantwortung verbunden war.
Amir arbeitete fortan wie ein Ochse. Neben seiner militärischen Ausbildung erledigte er für fast sämtliche Offiziere deren tägliche Besorgungen. Er putze, polierte – ging nebenher zum Waffen- und Nahkampftraining –, um danach wieder die Uniformen und Stiefel seiner Vorgesetzten zu säubern. An jedem Abend fiel er wie tot ins Bett und konnte sich am Morgen nie daran erinnern, dass er auch nur eine Minute wachgelegen hätte.
Zweieinhalb Jahre später, der Major war inzwischen zum Oberst befördert, hatte man Amir zu einer perfekten Kampf- und Tötungsmaschine ausgebildet. Fortan sprengten sie Häuser in die Luft, ließen Flugzeuge abstürzen oder verübten Anschläge auf westliche Botschaften. Skrupel, geschweige denn ein schlechtes Gewissen, kannte er nicht einmal. Vielmehr spürte er das immer mächtiger werdende Bedürfnis, endlich zum großen Schlag auszuholen. Der gesamten Welt zu zeigen, wozu ein bis dahin unbedeutender Junge aus Bengasi imstande war.
 
***
 
Das dreistöckige weiße Haus roch von außen nach typischem biederen Wohlstand. In jedem Fenster hingen Gardinen, die Gehwegplatten waren akkurat von Unkraut befreit und selbst die Mülltonnen sahen wie poliert aus. Als Seibler jetzt an der Fassade emporschaute, konnte er sich bereits denken, wo Simon Kubiak residierte. In jedem Stockwerk, das war von außen zweifelsfrei zu erkennen, gab es jeweils zwei Wohnungen. Nur das Penthouse erstreckte sich über die gesamte Breite des Hauses. Wer hinter den riesigen Panoramafenstern sein Unwesen trieb, war eindeutig. Als Seibler dann die Klingelknöpfe musterte, fand er sich in seiner Vermutung sofort bestätigt. »Simon Kubiak« grinste es ihm dort entgegen. Und zu allem Überfluss war daneben der Zusatz »Penthouse« zu finden.
Seibler drückte den Knopf fest durch und hörte wenig später die Stimme einer jungen Frau aus dem Lautsprecher trällern: »Hallo! Wer ist denn da? Hallo?«
Auch das noch! Eine Zeugin war das Letzte, was Seibler bei dem, was er vorhatte, gebrauchen konnte.
»Franke hier! Ich komme wegen der Wasseruhren. Lassen Sie mich bitte hinein. Ich hab heute noch `ne Menge anderer Häuser auf dem Zettel.«
Anstelle einer Antwort hörte er aufs Neue nur den Summer, der ihm Zugang gewährte. Kaum hatte er das Treppenhaus erreicht, erklang von oben erneut die gleiche piepsende Stimme: »Wenn Sie in alle Wohnungen müssen, können Sie dann bitte bei uns anfangen? Wir haben heute noch `was vor.«
»Na klor!«, brummte Seibler im typischen Handwerkerslang. »Kein Problem, junges Fräulein.«
Er stieg mit langen Sätzen die Treppe empor und fand, zu seiner Verwunderung, nur eine offenstehende Wohnungstür vor. »Penthouse« prangte es auch daran in großen goldenen Buchstaben. Als ob irgendjemand einen solchen Hinweis bräuchte, bevor er das Innere desselben betrat.
Besser hätte es nicht laufen können! Er hatte sich mit Leichtigkeit Zutritt zum Haus verschafft und jetzt stand er mitten im Flur dieser Luxusbehausung. Einen kurzen Moment genoss er regungslos die geradezu atemberaubende Aussicht auf die Außenalster.
»Fangen Sie doch mit der Küche und dem Gäste-WC an. Hier im Bad brauche ich noch ein paar Minuten«, piepste es gedämpft aus einer anderen Ecke der riesigen Wohnung. »Aber nicht ins Schlafzimmer verlaufen! Dort liegt mein Freund splitterfasernackt auf dem Bett und schläft wie ein Toter. Ist gestern spät geworden.« Jetzt kicherte die junge Frau ausgelassen. Ihrer Stimme nach zu urteilen, konnte sie höchstens Mitte zwanzig sein.
»Dann wollen wir ihn lieber nicht aufwecken. Er soll gerne weiterschlafen – wie ein Toter.« Die letzten Worte hatte Seibler nur geflüstert. Simon Kubiak stand vermutlich ein langer Schlaf bevor – ein endloser.
Im Wohnbereich angekommen bog er nach rechts. Eine halboffene Tür und das erkennbare Fußteil eines gigantischen Bettes verrieten ihm, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. Vorsichtig schob er die Tür weiter auf und fand dort, wie beschrieben, Simon Kubiak im Tiefschlaf vor. Er schaute auf seine Uhr. 11.30 Uhr – fast Mittag. Wie man es sich erlauben konnte, um diese Tageszeit noch im Land der Träume zu verweilen, war ihm schleierhaft. Vor dem Bett lag ein achtlos hinterlassener Stringtanga, der bestenfalls als ein Hauch von Nichts zu beschreiben war. Daneben lagen zwei Seidenstrümpfe, wie sie auch Fatima, zu Seiblers Freude, von Zeit zu Zeit trug. Vorsichtig hob er die Strümpfe auf und dehnte sie kraftvoll zwischen seinen Händen.
Ideal! Es könnte nicht besser laufen.
Kurz darauf stand er am Bett ... direkt neben diesem Kubiak. Einige herzhafte Schläge später hustete der Typ jetzt ein paar Mal und richtete sich am Ende sogar träge auf. Als sein Blick dann auf den geduldig wartenden Seibler fiel, zuckte er zusammen, als ob der Schlitzer bereits seine Arbeit aufgenommen hätte.
»Wer sind Sie, verdammt? Wie kommen Sie in meine Wohnung?« Seine Augen versprühten Fassungslosigkeit, aber auch ungezügelte Wut. »Verschwinden Sie, sonst mach ich Ihnen Beine!«
Seibler zog einen der Seidenstrümpfe stramm und wickelte ihn mit einer blitzartigen Bewegung zuerst um Kubiaks Handgelenke und danach um dessen Hals. Jetzt zog er kraftvoll an beiden Enden und schnürte seinem Opfer damit augenblicklich die komplette Luft ab.
Der Kredithai bockte wie ein junger Hengst beim Rodeo. Seine Beine flogen unkontrolliert durch die Luft. Immer wieder versuchte er seine Arme zu befreien, um seinen Angreifer zu packen, wobei das Ergebnis seiner Gegenwehr die Sache eher noch schlimmer machte. Enger und enger zog sich die Schlinge um seinen Hals und ließ ihm mit jeder Sekunde weniger Sauerstoff, nach dem seine Muskeln so sehnsüchtig verlangten. Seibler spürte, wie der massige Körper unter ihm an Spannung verlor. Er lockerte den Griff etwas und gab Kubiak damit die Gelegenheit, japsend nach Luft zu schnappen.
»Atme! Ja ... atme«, begann der Schlitzer fast fürsorglich, »und wenn du wieder bei Kräften bist, habe ich nur ein paar Fragen an dich.«
Kubiak starrte ihn mit panisch aufgerissenen Augen an. Unverändert keuchte er wie eine alte Dampflok, der jemand die Frischluft abgeriegelt hatte.
»Von dem Inhalt deiner Antworten hängt ab, ob du den heutigen Tag überlebst – also lass dir nicht einfallen mir irgendwelche Märchen zu erzählen.«
»Was ist denn hier los?«, das Kreischen verriet Seibler, dass die junge Frau im Badzimmer offensichtlich fertig war. Noch bevor sie schreien oder fliehen konnte, hatte er auch sie gepackt und auf das Bett, neben Simon Kubiak verfrachtet.
»Halten Sie den Mund!«, begann er drohend, während er ihre Hände mit dem zweiten Strumpf fesselte. »Wenn ich auch nur einen Mucks von Ihnen höre, stirbt zuerst Ihr Freund, und dann Sie selbst. Das ist ein Versprechen.«
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»Es gibt Neuigkeiten aus Berlin!« Schon Peter Zimmermanns Gesicht verriet, dass diese kaum Positives bedeuten konnten. »Seit dem ersten Anschlag sind die Börsen weltweit auf Talfahrt. Wenn man der Presse glauben darf, werden in den nächsten Tagen Unternehmenswerte in Billionenhöhe verbrannt ...«
»Tausende von Menschen sind gestorben und die Leute interessiert mal wieder nur das Übliche«, unterbrach Holger Stein den Innenminister.
»Sie haben Angst vor Veränderungen. Die Leute sind träge und ruhen sich gerne auf ihren Früchten aus. Alles was ihren Alltag gefährdet, versuchen sie schnellstmöglich zu vergessen – da bleibt am Ende eben nur der Blick aufs Geld.«
Nach den letzten Worten seines Chefs erhob sich jetzt der Assistent des Innenministers und begann in sachlichem Ton: »Herr Zimmermann hat mich gebeten, Sie über die aktuellen Entwicklungen zu informieren, also fange ich besser an: Sämtliche verfügbaren Polizeikräfte sichern nach wie vor alle öffentlichen Einrichtungen. Bahnhöfe, Flughäfen und größere Einkaufszentren liegen hierbei im Fokus.«
»Also alle Orte, wo sich Menschen versammeln«, ergänzte Holger Stein gelangweilt. »Das haben wir verstanden.«
»So ist es! Und wir hoffen, dass der BND kurzfristig Hinweise findet, die uns zu den Tätern führen«, gab der Assistent giftig zurück, um danach ebenso nüchtern fortzufahren: »In der Bevölkerung wächst der Fremdenhass. Immer häufiger hören wir von Übergriffen gegen Personen ausländischer Herkunft. Wer auch nur im Ansatz arabische Wurzeln zu haben scheint, der lässt sich momentan besser nicht auf der Straße blicken ...«
»In Sachsenhausen hat man eine komplette Familie zu Tode geprügelt. Darunter auch zwei Kinder«, ergänzte ein anderer fassungslos.
»Ja, das stimmt – leider. Aber es gibt auch gute Nachrichten: Diese erhöhte Präsenz hat dafür gesorgt, dass wir in den letzten vierundzwanzig Stunden keine weiteren Opfer zu beklagen haben. In Stuttgart und Berlin konnte die Polizei zwei potenzielle Bombenkommandos festsetzen und neutralisieren ...«
»Bedeutet neutralisieren, dass sie tot sind?«, erkundigte sich ein Staatssekretär vom Wirtschaftsministerium mit dünner Stimme.
»Die Meisten, ja! Aber zwei der Männer haben wir fast unverletzt festnehmen können. Sie werden derzeit verhört.«
 
***
 
Es war bereits früher Abend, als Seibler müde seine Wohnungstür aufschloss. Sein erster Weg führte ihn ins Badezimmer. Fast fünf Minuten brauchte er, bis die Nagelbürste endlich auch die letzten Blutreste unter seinen Fingernägeln beseitigt hatte. Danach machte er es sich auf dem Sofa bequem und schaltete den Fernseher ein. Unverändert berichteten sämtliche Kanäle über den Terror, der Deutschland fest im Griff zu haben schien. Jetzt aber wurde es Zeit für etwas Anderes. Als Seibler endlich das schmucke Haus an der Alster hinter sich gelassen hatte, fand er bereits den fünften entgangenen Anruf von Fatima auf seinem Handy. Es war davon auszugehen, dass sie im fernen Washington längst Amok lief.
»Was ist da los bei euch?«, kreischte sie ohne jede Begrüßung los, »und warum erreiche ich dich seit Stunden nicht. Ich bin fast gestorben vor Sorge. Mein Vater hat sogar seine diplomatischen Kanäle angezapft, um nach dir zu suchen. Ich hab schon gedacht, dich hätte es womöglich auch erwischt.« Sie keuchte und schien zu weinen. »Martin! Sag endlich `was.«
»Du lässt mich ja nicht zu Worte kommen.« Eine Geschichte musste her, und zwar eine gute. »Nach dem Anschlag waren hier alle Handys tot. Ich kann erst seit fünf Minuten wieder telefonieren. Ehrenwort!«
»Und warum hab ich dann Frau Bruse von nebenan und auch den Hausmeister auf seinem Handy erreicht? Herr Fischer hat sogar an deiner Tür geklingelt, aber du hast nicht aufgemacht.«
»Ist das hier ein Verhör?«, entgegnete Seibler genervt. »Vielleicht haben die ein anderes Netz oder es war Zufall ...«
»Zufall?«
»Ja!« Es wurde Zeit für ein Stück der Wahrheit. Fatima war einfach zu schlau, als dass man sie mit billigen Lügen besänftigen konnte. »Außerdem gab es Probleme.«
»Was für Probleme?«, erkundigte sie sich unverändert giftig.
»Susanne und die Kinder hatten Besuch ...«
»Von wem?«
»Ralf hat sich Geld geliehen – offensichtlich bei den falschen Leuten. Sie haben Caro und Lennie gefesselt und Susanne sogar die Nase gebrochen.«
Jetzt entstand eine Pause am anderen Ende der Leitung. Seibler konnte Fatima einen Moment lang nur schwer atmen hören. »Wie geht es den Mädchen ... sind sie okay?« Plötzlich klang ihre Stimme schon ganz anders, aufrichtig besorgt.
»Ja!«
»Und diese Kerle? Hast du dich um das Problem gekümmert?«
»Ja!«
»Auf die übliche Weise?«
»Ja!«
 
***
 
Wieder war es nur eine Handvoll Männer, die im großen Konferenzraum den harten Kern bildeten.
»Was haben wir von den beiden überlebenden Terroristen erfahren?«, wollte der Innenminister gleich zu Beginn wissen.
»Bis jetzt nicht viel. Ich habe den Live-Feed verfolgt und es gibt kaum etwas, was meine Männer unversucht gelassen haben ...«
»Heißt das, dass Ihre Leute die Kerle gefoltert haben?«, warf Zimmermanns Assistent entrüstet ein.
»Natürlich heißt es das!«, blaffte Holger Stein zurück. »Die Zeit für Kinderfasching ist vorbei. Wenn Sie nicht bereit sind, mit den Wölfen zu heulen, dann sollten Sie lieber gehen – vielleicht auf Ihre Universität, um weiter Planspiele zu veranstalten! Es wird in Zukunft noch deutlich heftiger. Das verspreche ich Ihnen.«
»Fahren Sie fort, Stein. Mein junger Kollege muss sich erst mal die Hörner abstoßen. Der Regierungsalltag besteht in der Regel nicht aus Folterungen und Leichen.« Der Innenminister machte eine kurze Pause. »Sagen Sie mir lieber, dass wir unmittelbar vor dem Durchbruch stehen ...«
»Letztendlich haben wir aus den beiden Verhafteten nur herausbekommen, dass sie nichts über andere Zellen wissen – geschweige denn über deren Pläne. Dieses Pack weiß seit langem, dass zu viele Informationen nur den Gesamterfolg der Sache gefährden.«
»Sind sie sich sicher, Stein? Haben Ihre Leute alles versucht?«
»Der Letzte hat – randvoll mit Sodium Amytal und einem Messer an seinen Eiern – alles ausgekotzt. Sogar den Namen und die Adresse seiner Geschwister. Wenn der noch etwas zu verbergen hatte, dann hat er es mit ins Grab genommen.«
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»Diese Anschläge sind jetzt über vier Wochen her. Wundert mich, dass sie im Fernsehen noch immer keine Erfolgsmeldungen verbreiten, was Verhaftungen angeht«, sinnierte Fatima, die mit Seibler zusammen am Frühstückstisch saß. »Da brodelt es unverändert ...«
»Woher willst du das wissen?«
»So etwas spürt man als Frau. Davon verstehst du nichts.«
»Na dann ...« Seibler verzichtete lieber auf weitere Debatten und genoss stattdessen die wärmende Morgensonne. Die Balkontür stand weit offen und es kam ihm fast wie Urlaub vor. Für Anfang September konnte man sogar das sonst so schmuddelige Hamburger Wetter noch guten Gewissens als sommerlich bezeichnen.
Nach Fatimas Rückkehr aus Washington war schnell wieder der Alltag eingekehrt. Seibler telefonierte zwar noch immer jeden Tag mit Caro oder Lennie, aber seit seinem letzten Ausflug an die Alster hatte es in seinem früheren Haus keine Vorfälle mehr gegeben.
»Was hältst du davon, wenn wir nach dem Frühstück ein paar Sachen packen und an die Ostsee hochfahren? Ich zieh auch den roten Bikini für dich an.«
»Du meinst hochkriechen! Die A1 ist ab Samstagmittag nur noch eine Blechlawine. Da brauchen wir alleine drei Stunden, bis wir in Timmendorf ankommen. Und kurz darauf können wir bereits umdrehen, falls wir vor Mitternacht wieder zuhause sein wollen.«
»Du kannst einem auch jeden Spaß verderben, Martin«, schmollte Fatima, grinste aber vielsagend dabei. »Dann fahren wir eben an den Baggersee hinter Kaltenkirchen. Da findet man immer ein freies Plätzchen.«
»Glaubst du vielleicht ich habe Lust auf ...«
Das Klingeln an der Haustür verschluckte den Rest von Seiblers Antwort, die kaum positiver ausgefallen wäre. Er schlurfte müde in den Flur. Die weiteren Aussichten für diesen Tag trübten seine Stimmung erheblich. Fatima war keine Frau, die einfach so aufgab und Debatten leichtfertig verwarf. Sie wusste ganz genau um seine Schwachstellen und darum, dass er ihr kaum etwas abschlagen konnte.
Und wer würde jetzt vor dieser Tür warten? Vermutlich der Postbote, der wieder mal eines dieser monströsen Pakete für einen der Nachbarn ausgerechnet bei ihm hinterlassen wollte. Oder der Hausmeister ... dieser dämliche Kerl versuchte seit Wochen die immer wieder auftretende Leckage am Wasserhahn in der Küche zu beseitigen.
Seibler packte die Klinke und setzte dabei schon ein möglichst mürrisches Gesicht auf, das auch den hartnäckigsten Bittsteller in die Flucht schlagen dürfte. Anders jedoch als erwartet, standen vor der Tür zwei Männer, die ihm bereits ihre Dienstmarken entgegenhielten.
»Hauptkommissar Wegner – Mordkommission. Das ist mein Kollege, Oberkommissar Hauser. Sind Sie Martin Seibler?«
Eine Schockwelle durchflutete ihn von den Zehenspitzen bis unter den Haaransatz. Innerlich fluchte er wie ein Rohrspatz. Augenblicklich, wie auch schon in den Wochen zuvor, verfluchte er sich selbst und das emotionale Finale dieser Penthouse-Geschichte – dieses barmherzige Desaster.
Wie konnte er nur? Verdammt!
Verdammt ... verdammt ... verdammt!
»Und wenn es so wäre?«, versuchte Seibler den beiden Kommissaren so belanglos wie möglich zu antworten.
»Dann sind Sie verhaftet«, kommentierte der Ältere gelassen. »Sie sind dringend tatverdächtig Simon Kubiak ermordet zu haben. Und nur zur Info – da wir wissen, wer Sie sind, hat ein MEK das Haus umstellt. Die Männer werden sofort schießen, falls sie zu fliehen versuchen.«
Der Jüngere klärte Seibler jetzt in mechanischem Ton über seine Rechte auf.
»Kann ich noch ein paar Sachen packen?«
»Das sollten Sie. Wird voraussichtlich ein längerer Urlaub ...«
 
***
 
Um an Karten für das Revierderby zu gelangen, hatte Karsten Fritsche Übermenschliches vollbracht. Das glückliche Lachen seiner beiden Söhne, die auf dem Weg zur Arena pausenlos um ihn herumtanzten, war jedoch schon Lohn genug für dieses kostspielige Wunder. Schlappe sechshundertfünfzig Euro hatte er auf dem Schwarzmarkt für die drei Tickets hingeblättert. Wenn jetzt noch sein Team das Derby – entgegen aller Unkenrufe – gewinnen würde, dann sollte der anschließenden Grillparty und einem anständigen Besäufnis nichts mehr im Wege stehen.
»Papa«, rief sein kleinerer Sohn aufgeregt. »Da vorne ist schon wieder Polizei. Wollen die uns noch mal durchsuchen?«
Karsten Fritsche versuchte über die Köpfe der Massen hinwegzuschauen. Seit Wochen waren Personenkontrollen und andere Repressalien, die oft genug zu endlosen Staus führten, zur Normalität geworden. Man spürte zwar, dass es nach und nach etwas weniger wurde – schließlich lagen die letzten Anschläge Wochen zurück –, aber dafür, von Alltag zu sprechen, gab es längst noch keinen Anlass.
»Die tun doch nur ihren Dienst ... und es ist auch zu unserer Sicherheit«, antwortete Karsten Fritsche seinen beiden Quälgeistern, ohne selbst vom Sinn seiner Aussage überzeugt zu sein.
»Papa! Guck dir mal den Laster da an. Der bringt deine Hopfenbrause«, kreischte sein größerer Sohn jetzt begeistert.
»Und wenn wir nächstes Jahr wieder zum Derby gehen, dann darfst du auch deine erste davon probieren. Ist ein Versprechen!«
 
Eine halbe Stunde später, nach dem Passieren drei weiterer Kontrollen, hatten Karsten Fritsche und seine Söhne endlich ihre Plätze erreicht. Im Stadion tobte schon jetzt ein wahrer Krieg zwischen schwarz-gelben und blauen Fans. Immer wieder flogen halbvolle Bierbecher, Tröten und sonstiges Gerümpel auf den Rasen, das von eifrigen Helfern eilig eingesammelt wurde. Als die Mannschaften dann, mit fünfminütiger Verspätung einliefen, konnte man die Arena ohne weiteres als Hexenkessel bezeichnen, den über siebzigtausend Fans fleißig anheizten.
»Gleich geht es los!«, schrie Karsten Fritsche seine Söhne an. »Die müssen pünktlich anpfeifen, sonst gibt es Ärger mit den Fernsehsendern.«
 
Eine Dreiviertelstunde später stand das Ende der ersten Hälfte kurz bevor. Die Schwarz-Gelben waren bereits in der sechsten Minute in Führung gegangen, was deren Fans mit frenetischen Sprechchören fast eine halbe Stunde lang gefeiert hatten. Der Gesang verstummte jedoch abrupt, als die ganz in Blau gekleideten Reviernachbarn, aus einer Standardsituation heraus, den Ausgleich erzielten. Es war beeindruckend, wie sich die Stimmung von zigtausend Menschen zeitgleich verändern konnte. Ein Meer von blauen Fahnen überdeckte augenblicklich alles und jeden, der vielleicht anderer Meinung gewesen wäre.
Auch Karsten Fritsche und seine Söhne, allesamt eingefleischte Fans der Blauen, jubelten bis ihre Kehlen keinen Laut mehr zulassen wollten.
Nur ein paar Sekunden danach – Überlebende würden es später als ein gewaltiges Erdbeben beschreiben – schien das ganze Stadion zu wanken. Noch bevor Karsten Fritsche seine Söhne an die Hand nehmen konnte, spürte er, wie sich die Tribüne unter ihm schlichtweg in Luft auflöste. Seine letzten Eindrücke waren panische Schreie und mehrfach das Wort »Papa«. Dann wurde es für immer dunkel.
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Innenminister Zimmermann betrat auf wackligen Beinen den Konferenzraum. Seine Augen waren blutunterlaufen. Jeder konnte sofort erkennen, dass dieser ansonsten so nüchterne und beherrschte Mann noch bis vor Kurzem geweint hatte. Nachdem er seinen Platz am Kopf des Tisches eingenommen hatte, herrschte minutenlang Schweigen. Nur das Faxgerät, welches auf einem Beistelltisch neben Scannern und Druckern stand, störte die Ruhe und spuckte in diesem Moment eine Seite nach der anderen aus.
Hier und da unterbrach auch ein Schniefen oder Schluchzen die Stille. Jeder im Raum war von einer unendlich tiefen Fassungslosigkeit und Trauer erfüllt. Einen Anschlag dieser Dimension hatte man weder vorhergesehen, noch überhaupt für möglich gehalten.
»Ich ... also wir ... ich kann nicht ...«, der Minister schlug die Hände vors Gesicht und schnaubte mehrfach laut. »Wenn sich die ersten Schätzungen bestätigen, dann haben wie es mit mindestens fünfunddreißigtausend Toten zu tun«, langsam wurde seine Stimme etwas fester. »Wir befinden uns seit heute Nachmittag im Krieg. Alles, was davor war, erscheint von diesem Moment an wie ein lächerliches Vorspiel.« Erneut holte der Innenminister tief Luft und starrte dabei in die Gesichter seiner Untergebenen, die nicht minder schockiert wirkten. »In sechs Bundesliga-Stadien wurden gegen kurz nach vier, nur Minuten vor dem Halbzeitpfiff, zeitgleich gigantische Sprengsätze gezündet. Drei der Stadien sind teilweise eingestürzt, was entsprechende Opferzahlen zur Folge hatte. Zwei andere hat es nicht ganz so schwer erwischt und im letzten gab es nur wenige Opfer, weil die Partie gar nicht erst angepfiffen wurde.« Zimmermann wühlte hektisch in ein paar Zetteln herum. »Es hat dort vor dem Spiel eine Bombendrohung gegeben und der Sicherheitschef vor Ort hat entschieden, das Stadion noch vor Anpfiff wieder zu räumen.« Erneut machte der Minister eine Pause. »Ein MEK hat einen Mann festgenommen, der sich nur einen Spaß machen wollte. Wie viele Menschenleben er mit seiner kranken Idee gerettet hat, ahnt dieser Narr vermutlich nicht einmal ...«
»Wie haben die es geschafft, solche Bomben in die Stadien zu schaffen – bei den Sicherheitsmaßnahmen?«, fragte ein Beamter der Bundespolizei.
»Wir wissen bis jetzt nur, dass man den Sprengstoff in versiegelten Bierfässern ins Stadion gebracht hat. Unsere Experten konnten ein paar davon sicherstellen. Diese Aktion wurde von langer Hand vorbereitet und ist alles andere als eine Spontanaktion einiger Verwirrter ...«
»Und wie gedenkt man auf diesen Terror zu reagieren – ich meine in Berlin?«, erkundigte sich ein weiterer ranghoher Beamter.
»Die Bundeskanzlerin und ihr Beraterstab arbeiten bereits an einer Terrorverordnung, die zwar für Sicherheit sorgen, aber auch unser Land in seinen Grundfesten erschüttern wird. Näheres zur Umsetzung besprechen wir in einer Stunde, ich erwarte sie dann also wieder an diesem Tisch.« Der Innenminister schaute wortlos durch die Reihen. »Jetzt kehren Sie bitte zu Ihren Einsatzgruppen zurück. Nur Herr Stein und sein Stellvertreter bleiben.«
 
***
 
»Es macht wenig Sinn die Dinge zu leugnen«, begann der ältere der beiden Kommissare, kaum dass sie in deren Büro saßen.
»Welche Dinge?«, entgegnete Seibler bewusst gelangweilt.
Plötzlich sprang dieser Polizei-Opa auf und schlug mit der Faust auf seinen chaotischen Schreibtisch, was sogar die Kaffeebecher ins Wanken brachte. »Diese Dinge«, schrie er jetzt und klatschte ein paar Fotos auf den Tisch, die offensichtlich von einer Überwachungskamera stammten.
Seibler starrte die Bilder eine ganze Zeit lang wortlos an. Wie hatte er ein solches Detail nur übersehen können? Der Perspektive nach, hatte er eine Kamera gründlich ignoriert, die direkt über der Tür zum Penthouse eventuelle Besucher registrierte. Der Schlitzer begann alt zu werden. Oder es lag daran, dass er an diesem Tag so emotional aufgewühlt war, wie selten zuvor? Schließlich ging es um seine Töchter ...
Schulterzuckend schaute Seibler dem Kommissar nur eiskalt in die Augen. »Was soll mir das sagen? Ich kenne den Typen, der da wohnt, und hab ihm noch ein paar Tausender geschuldet. Also bin ich rein, hab ihm die Kohle gegeben und bin fünf Minuten später wieder raus ...«
»Ein schönes Märchen«, kommentierte jetzt der jüngere Beamte, der Seibler irgendwie schwul vorkam. Nicht seine Kleidung ... auch nicht seine Art. Es waren vielmehr seine seltsamen Blicke, die deutlich tiefer gingen, als bei anderen. »Warum wir Simon Kubiak, nur zwei Stunden nach ihrem Besuch, in Scheiben aus seinem Penthouse getragen haben, können Sie uns dann vermutlich ebenso wenig erklären, oder?«
Statt mit einer Antwort zu dienen, starrte Seibler die beiden Kommissare nur mit leerem Blick an.
»Bleibt noch ein winziges Detail, was ein eventuelles Happy End verhindert«, der Jüngere machte ein Gesicht, als ob er zum finalen Stoß ausholte.
»Und das wäre?«, erkundigte sich Seibler unverändert gelangweilt.
»Eine junge Frau – fast noch ein Mädchen. Unsere Streifenkollegen haben sie blutüberströmt neben Kubiaks Leiche gefunden.«
»Wir haben `ne ganze Zeit gebraucht, aber nach einer halben Nacht hat das Vögelchen uns ein Lied gesungen«, setzte jetzt wieder der Ältere ein. »Und dreimal dürfen Sie raten, wie der Refrain geht ...«
»Reimt er sich auf Knast?«, fragte Seibler grinsend.
»Dort wird es zumindest enden!«
 
***
 
Die drei Männer saßen ganz allein im riesigen Konferenzraum und schwiegen zunächst gemeinsam. Der Innenminister wühlte in einem Stapel Papiere herum, bis er anscheinend das Gesuchte gefunden hatte. »Wir stehen am Rande eines Bürgerkrieges. In Berlin herrscht, gelinde gesagt, Anarchie.« Peter Zimmermann rieb sich mit zusammengekniffenen Augen die Schläfen. »Kann mir einer von Ihnen sagen, was wir tun können, um diesem Wahnsinn ein für alle Mal ein Ende zu bereiten – was machen unsere Spezialeinheiten?« Erwartungsvoll musterte der Innenminister Holger Stein, dessen Miene jedoch keinen Anlass zur Hoffnung gab.
»Insgesamt haben wir drei Profis auf die Sache angesetzt ...«
»Alle professionelle Killer?«, unterbrach Zimmermann den BND-Chef.
»Allerdings! Von Zweien habe ich schon seit Tagen nichts mehr gehört ...«
»Also gehen Sie davon aus, dass sie ihr Ziel nicht erreicht haben?«
Holger Stein nickte.
»Und was ist mit dem Dritten?«, wollte der Minister jetzt wissen.
»Der hat sich gestern Abend mit einem Informanten getroffen, in Berlin, am Alex`.«
»Und?«
»Er hat es nicht überlebt, aber den Killer hat ein MEK zwei Straßen weiter festgenommen ...«
»Unverletzt?«
»Weitestgehend.«
»Glauben Sie, dass der Kerl Informationen hat, die uns hilfreich sein könnten?«, fragte Zimmermann skeptisch.
»Davon bin ich überzeugt. Aber der Typ ist ein harter Brocken und wir sind schon jetzt weiter gegangen, als bei jedem anderen zuvor.«
Der Minister schüttelte träge den Kopf. »Was wollen Sie tun? Wenn dieser Kerl uns tatsächlich auf eine heiße Spur bringen könnte, dann frittieren Sie von mir aus seine Eier.«
Holger Stein zuckte in diesem Moment sogar innerlich zusammen. Derartige Worte, aus dem Munde eines Bundesministers, gehörten zumindest nicht zum Standardvokabular. »Es gibt da einen Mann ...«
»Wen?«, wieder unterbrach Zimmermann den BND-Chef.
»Der Name spielt keine Rolle!«, Holger Stein zögerte kurz, vermutlich, weil er darüber nachdachte, ob es Sinn machte, auch diese letzte Schwelle zu übertreten. »Er ist sogar hier in Hamburg ...«
»Na! – das ist doch ideal«, platze es aus dem Minister heraus. »Worauf warten Sie noch? Holen Sie ihn her.«
»Da gibt es ein kleines Problem«, Stein räusperte sich mehrfach. »Er ist verhaftet worden.«
»Warum?«
»Wegen Mordes – an einem Kredithai.« Dieser Zusatz weckte womöglich gewisse Sympathien.
»Und wo ist er zurzeit?«, in der Stimme des Ministers lag ein genervter Unterton.
»Wenn meine Informationen zutreffen, wird er in diesem Moment von der Mordkommission verhört.«
Statt weiterer Worte griff Peter Zimmermann nun zu seinem Telefon: »Ich brauche meinen Wagen, sofort!«
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»Und was wollen Sie jetzt noch von mir hören – bei dieser erdrückenden Beweislage?«
»Zum Beispiel, warum Sie das Mädchen verschont haben«, begann dieser Wegner erneut, mit dessen Visitenkarte Seibler seit einer Viertelstunde den Staub auf der Schreibplatte hin und her schob. »Wir haben zwar nicht besonders viel aus offiziellen Quellen über Sie erfahren, aber wir sind keine Studenten und verfügen also auch über andere Informanten.«
»Ich bin beeindruckt«, kommentierte Seibler gähnend.
»Man nennt sie in gewissen Kreisen den Schlitzer. Unbestätigten Gerüchten zufolge haben Sie jahrzehntelang für sämtliche Geheimdienste die schmutzige Arbeit erledigt ...«
»Stimmt! Weil ich keinen vernünftigen Schulabschluss hatte, bin ich zuerst bei der Polizei gelandet. Aber für den scheiß Laden war sogar ich zu schlau.«
»Und dann haben sie sozusagen umgeschult – zum Auftragskiller.«
»Wenn Sie es sagen ...«
In monotonem Singsang setzte dieser Wegner jetzt seinen Vortrag ungerührt fort: »Sie sind Extrem-Kampfsportler und haben, allein in Karate und Taekwondo, jeweils den achten Dan. Außerdem sollen Sie ein besonderes Talent bei Folterungen zeigen.«
»So wie Sie das sagen, klingt es fast wie ein Vorwurf. Wir können ja mal zusammen auf die Matte – danach machen wir mit dem Verhör weiter.« Seibler grinste den Kommissar breit an. »Oder haben Sie Angst?«
»Der Tag, an dem ich vor einem Haufen Scheiße wie dir Angst habe, wird mein letzter sein.«
»Das können wir einrichten ...«
Noch bevor das Scharmützel in eine handfeste Auseinandersetzung mündete, klopfte es an die Tür. Kurz darauf traten zwei Männer in dunklen Anzügen ein, denen ein dritter Anzugträger wenig später folgte.
»Guten Abend, meine Herren!«
Stefan Hauser schien zu Salzsäule erstarrt, während Hauptkommissar Wegner sich sogar zu einem unfreundlichen »N`abend« hinreißen ließ.
»Ich gehe davon aus, dass Sie wissen, wer ich bin?«, erkundigte sich Peter Zimmermann zaghaft lächelnd.
»Allerdings«, quetschte Hauser heraus, wobei Wegner nur stumm nickte.
»Ferner gehe ich davon aus, dass es sich bei ihrem Verdächtigen hier, um Martin Seibler handelt.«
Jetzt nickten beide Kommissare bestätigend.
»Ich muss Ihnen Herrn Seibler leider entführen ...«
Noch bevor der Innenminister zu einer Erklärung ausholen konnte, sprang Wegner auf und pöbelte ungehalten los: »Der Mann hat in meiner Stadt einen wehrlosen Bürger zu Tode gefoltert und eine weitere junge Frau schwer verletzt. Es gibt nichts, was seine Freilassung auch nur ansatzweise rechtfertigen würde ...«
»Doch! – die Interessen Deutschlands. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben: Unser schönes Land befindet sich im Ausnahmezustand.« Zimmermann machte zwei Schritte auf Wegner zu, um diesem die Stirn zu bieten. »Und eines ist sicher: Ich nehme diesen Mann mit – egal ob es Ihnen gefällt, oder nicht.«
 
***
 
Nachdem man Seibler die Hand- und Fußfesseln entfernt hatte, reckte sich dieser ein paar Mal stöhnend. Jetzt streckte er Wegner grinsend die Hand entgegen, die der Hauptkommissar jedoch grimmig ausschlug.
»Wir sehen uns wieder, Freundchen! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Schlitzer hin oder her – auf dich wartet `ne Zelle.«
 
Vor der Wache angekommen öffnete einer der Personenschützer Seibler die Tür der dunklen Limousine. Noch bevor er richtig saß, hörte er bereits eine vertraute Stimme, die von vorne, von der Beifahrerseite kam.
»Haben Sie dich endlich mal erwischt, Martin. Du wirst doch hoffentlich nicht leichtsinnig auf deine alten Tage?«
Seibler schaute nach vorne und glaubte seinen Augen kaum trauen zu können. »Holger! Ich habe gedacht, dass sie dich längst schon in irgendeiner Gasse im Nahen Osten verscharrt hätten. Zuletzt habe ich gehört, dass man dich zum stellvertretenden Leiter von eurem Sauhaufen gemacht hat, aber das ist Jahre her.«
»Mittlerweile bin ich eine Position aufgestiegen und leite den BND seit ein paar Monaten. Wenn ich gewusst hätte, dass dieser Job um einiges anstrengender ist, als der letzte, hätte ich vermutlich abgelehnt. Nach den Ereignissen der letzten Wochen ohnehin ...«
»Ich hab die Sache von heute nur am Rande mitbekommen – sind es tatsächlich so viele Tote?«, fragte Seibler. »Das wäre unfassbar!«
»Und jede Stunde kommen Dutzende dazu ...« Holger Stein drehte sich zum Fahrer. »Wir halten an der nächsten Ecke für ein paar Minuten. Sie und die Personenschützer warten bitte vor dem Auto.«
Als wenig später nur noch drei Männer im Auto saßen, holte der BND-Chef erneut aus: »Wir haben dich da nicht rausgeholt, um dich zuhause abzusetzen und dir einen schönen Feierabend zu wünschen ...«
»Das hab ich mir gedacht«, unterbrach Seibler seinen Freund aus alten Tagen, mit dem er manche Nacht zum Tag gemacht hatte. »Was wollt Ihr – konkret?«
»Zunächst einmal kommt in einer halben Stunde ein Mann hier in Hamburg an, der einiges zu wissen scheint ...«
»... aber damit nicht herausrücken will«, beendete Seibler den Satz.
»So ist es«, antwortete ihm jetzt Peter Zimmermann, der sich bis dahin bedeckt gehalten hatte. »Herr Stein meint, dass Sie über ganz besondere Talente verfügen, die eine störrische Zunge schnell lösen können. Ich brauche Ihnen wohl kaum erklären, unter welchem Erfolgsdruck wir stehen. Aus dem Kanzleramt kam vor wenigen Minuten eine Terrorverordnung, die einmaligen Charakter hat. Es ist deutlich schlimmer als damals, im Deutschen Herbst, wie man die Monate September und Oktober `77 noch heute nennt.«
»Seinerzeit war ich gerade mal zwölf, aber ich erinnere mich noch genau an die Fahndungsbilder in allen Postämtern und Behörden«, kommentierte Seibler nachdenklich. »Was habt Ihr bis jetzt, Holger?«
»Ich habe drei Männer aus der Spezialeinheit auf diese Typen angesetzt.« Holger Stein bemerkte den fragenden Blick. »Niemand den du kennst! Sind alle nach dir gekommen.«
»Und? Was haben die herausgefunden.«
»Zwei von Ihnen sind vermutlich schon lange tot. Den Letzten haben wir gestern Abend verloren, aber dafür ist uns auch dieser Kerl in die Fänge geraten.«
»Ein hoher Preis, für einen einzelnen Mann, der vielleicht nicht einmal etwas weiß«, gab Seibler giftig zurück.
»Martin! Unsere Agenten arbeiten unter einem erheblichen Druck. Da sind Fehler fast vorprogrammiert.«
»Und der Druck kommt nicht zuletzt von dir. Wo sind nur die guten alten Zeiten geblieben, wo man einem Mann noch ehrlich in die Augen schauen konnte, bevor man ihm eine Kugel durch den Kopf gejagt hat ...«
»Ich unterbreche ja nur ungern Ihre gemeinsame Killer-Revival-Tour, aber glauben Sie nicht, dass wir langsam zur Sache kommen sollten?«, warf der Innenminister in seltsam unterwürfigem Ton ein.
Die beiden Männer nickten.
»Holen Sie Ihren Fahrer und die Bodyguards zurück«, begann Seibler jetzt munter. »Wird Zeit, dass wir eurem Fang mal auf den Zahn fühlen. Was danach kommt, werden wir sehen ...«
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Bis auf eine verdreckte Glühbirne, die in einer Fassung an der Decke baumelte, gab es keine weitere Lichtquelle in dem fensterlosen Bunker. Es roch nach frischer Farbe, die man vermutlich in letzter Sekunde auf dem rissigen Beton der massiven Wände verteilt hatte. Mitten im Raum stand ein einzelner Stuhl, der wie ein Relikt aus alten Horrorfilmen wirkte. An den Lehnen waren breite Lederriemen befestigt und auch für das Fixieren der Beine gab es ähnliche Hilfsmittel. Abgerundet wurde das Bild von einer Halskrause, die aus stabilem Blech bestand und in ihrem halboffenen Zustand eine stumme Einladung aussprach. Seibler, Stein und sogar der Innenminister selbst warteten ungeduldig auf den Besucher, dem diese fragwürdige Einladung galt. Ein paar Minuten später traf der heißersehnte Gast dann, in Begleitung einiger finster dreinblickender Agenten, ein.
»Fixiert ihn direkt auf dem Stuhl! Und klebt ihm die Augenlider fest – unser Freund soll doch nichts von der Vorstellung verpassen«, wies Seibler die Männer barsch an. Jetzt drehte er sich zu Holger Stein, um diesem etwas zuzuflüstern: »Sind die Vorbereitungen getroffen?«
»Einer fehlt noch, aber der sollte auch jeden Moment eintreffen und vor der Tür warten.«
»Dann ist alles so, wie ich es haben will.« Seibler machte ein paar Schritte auf den mittlerweile fixierten Mann zu und begrüßte diesen herzlich: »Willkommen im Hause der Wahrheit ...«
»Fick dich selbst«, krächzte der Araber verächtlich und spuckte in Seiblers Richtung, wobei er ihn allerdings um Längen verfehlte.
»Du bist heute unser Gast, weil wir von dir ein paar Informationen erwarten, die du uns zweifellos gerne geben wirst.«
»Fick dich selbst«, wiederholte der Araber noch giftiger als zuvor.
»Dieser Aufforderung kann ich leider nicht nachkommen.« Seibler erinnerte sich in diesem Moment an einen Hollywood-Blockbuster, in dem ein menschenähnlicher Roboter ähnlich reagierte, und musste innerlich schmunzeln. Wieder drehte er sich zu Holger Stein, der kurz nickte, was zweifellos bedeutete, dass die angeforderten Druckmittel vollzählig vor der Tür zum Bunker warteten.
»Du wirst vermutlich denken, dass ich jetzt damit anfange, dich zu foltern, so wie es die anderen getan haben. Dir mit unsagbaren Schmerzen dein Wissen herauszupressen versuche – aber das werde ich nicht tun.«
Zum ersten Mal veränderte sich die Miene des Arabers merklich. Sein vorher verbissenes Gesicht wirkte nun eher skeptisch und es schien so, als ob ihn die Alternative tatsächlich interessierte.
»Ich will vielmehr an deine Vernunft appellieren. Deine Menschlichkeit und deine Liebe.« Seibler gab dem Agenten an der Tür einen Wink, und nur einen Augenblick später wurden gleich sechs, an Händen und Füßen gefesselte Personen, in den Raum geführt. Mit winzigen Schritten schlurften sie über den schmutzigen Betonboden, um am Ende taumelnd in einer Reihe stehen zu bleiben. Deutlich war zu erkennen, dass sich auch Kinder unter den Gefangenen befanden, denen Seibler jetzt, einem nach dem anderen, die schwarzen Säcke von ihren Köpfen riss. Unmittelbar nach dieser Tat, trottete er ein paar Mal nachdenklich an allen vorbei und murmelte immer wieder Kommentare in seinen nicht vorhandenen Bart:
»Nein ... du kommst zuerst ...«
»Und du als Zweiter ... nein ... als Dritter!«
»Und du bist die Letzte«, er packte eine am ganzen Körper zitternde Frau und schob sie jetzt grob an das Ende der Reihe. Lautes Schluchzen und Schniefen erfüllten den gesamten Raum.
Ganz bewusst hatte Seibler den gefesselten Araber während seiner Arbeiten völlig ignoriert. Abrupt drehte er sich zu ihm um und machte ein paar lange Schritte, um am Ende direkt mit seinem Mund neben dessen Ohr zu verweilen. »Ist das deine Familie?«, flüsterte er mit einer Eiseskälte, die auch das Ziel seiner Frage nicht unberührt ließ.
»Das könnt Ihr nicht tun! Das könnt Ihr nicht. Wir sind in Deutschland – da könnt Ihr sowas doch nicht ...«
»Fadi! Du heißt doch Fadi, oder irre ich mich?«
Der Araber nickte nur träge.
»Du meinst tatsächlich, dass wir das nicht tun können? Du und deine Landsleute – ihr habt zigtausende unschuldige Leben auf dem Gewissen und da meinst du, dass wir das nicht tun können?« Kopfschüttelnd machte Seibler ein paar Schritte auf den Innenminister zu und flüsterte diesem jetzt etwas ins Ohr. Als Antwort bekam er nur ein heftiges Kopfschütteln, was zweifellos bedeutete, dass auch Peter Zimmermann im Raum verbleiben wollte, um Zeuge der Geschehnisse zu werden.
»Dann soll es wohl so sein.« Mit einem breiten Grinsen machte Seibler erneut einige Schritte in Richtung des Arabers. »Wenn ich mich nicht irre, dann ist der Erste in der Reihe dein Bruder. Mustafa, oder ...?«
Diese Worte entlockten Fadi keine erkennbare Reaktion.
»Ist es so?«, schrie Seibler jetzt direkt neben seinem Ohr, um auch dieses Mal keine Antwort zu erhalten.
Nur drei lange Sätze benötigte der Schlitzer, um kurz darauf an Mustafas Seite zu stehen. Ohne zu zögern, packte er diesen an den Haaren, zog seinen Kopf brutal in den Nacken, und durchtrennte ihm mit einem sauberen Schnitt die Kehle von einem Ohr zum anderen.
Wer in diesem Moment Schreie erwartet hatte, wurde gründlich enttäuscht. Stattdessen war es totenstill. Viel zu sehr waren alle von dieser grauenvollen Tat erschüttert, deren Auswirkungen bereits träge über den Betonboden in Richtung Abfluss krochen.
Den Augenblick des kollektiven Schocks ausnutzend, erhob Seibler erneut die Stimme: »Ich glaube, dass es Mustafa war. Oder war es doch Eob?« Jetzt berührte seine Nase fast die von Fadi. »Mustafa ... Eob – Eob ... Mustafa? Eigentlich ist es egal, denn gleich ist dein anderer Bruder fällig. Danach brauchen sie keine Namen mehr, weil ich sie höchstpersönlich auf der Müllkippe hinter Mümmelmannsberg verscharren und auf ihre Gräber pissen werde!«
Eine ganze Weile starrten sich die beiden Männer nur wortlos an. Es schien schon so, als ob Fadi endlich etwas sagen wollte, da zog Seibler erneut sein Rasiermesser aus der Tasche und wischte dessen Klinge am Hosenbein des Arabers ab. Ohne zu zögern, drehte er sich wieder um, und peilte bereits den Nächsten in der Schlange an. »Wer ist jetzt dran?«, johlte er dazu und fuchtelte mit der Klinge in der Luft herum. »Freiwillige vor!«
Das Schluchzen wurde lauter. Deutlich war zu erkennen, dass sich drei der fünf verbliebenen Geiseln bereits gründlich eingenässt hatten. Direkt von Fadis zweiten Bruder blieb Seibler dann stehen und schaute diesem tief in die Augen. »Glaubst du, dass er auch dich für diesen Wahnsinn opfert? Glaubst du das?« Er drehte sich um und fixierte jetzt wieder Fadi, dem Tränen und Rotz übers Gesicht liefen. »Was ist ...? Soll auch dein zweiter Bruder sterben?«
Erneut war kaum eine Reaktion zu erkennen, außer dass Fadi auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Womöglich hoffte er sogar darauf, sich befreien zu können.
»Ich werde ihn mal ein wenig anritzen«, flüsterte Seibler in verrücktem Ton. »Schauen wir doch mal, was dein Bruder aushält.« Ein kurzer Schnitt folgte, der von einem hässlichen Geräusch begleitet wurde. »Oh ... verdammt! Jetzt hab ich Anfänger ihm glatt die Halsschlagader durchtrennt. Wenn hier nicht in den nächsten zwei Minuten ein Arzt dazukommt, dann sieht es ganz schlecht für ihn aus, fürchte ich.«
»Sag es ihm endlich!«, dem verletzten Bruder lief das Blut in Bächen aus der Wunde am Hals. »Sag es ihm!«
Deutlich war zu erkennen, wie Fadis gefesselter Körper mehr und mehr in den Riemen zusammensackte. »Ich mach es«, murmelte er leise.
»Was hast du gesagt?«, schrie Seibler.
»Ich mach es – lass von ihm ab, du perverses Schwein.«
»Also irgendwie überzeugt mich das noch nicht. Du musst schon ein bisschen lauter sprechen, um mich zu beeindrucken.« Kaum war das letzte Wort gesprochen, da durchschnitt Seibler auch dem zweiten Bruder die Kehle und ließ ihn danach achtlos zu Boden sacken. »Wir versuchen es besser mit deiner Schwester. Und dann haben wir ja auch noch deine beiden Kinder. Deine Frau hebe ich mir übrigens für das große Finale auf.«
Peter Zimmermann, der dieses grausame Schauspiel bislang wortlos ertragen hatte, wollte sich jetzt einschalten, wurde jedoch von Holger Stein sofort ausgebremst. Seibler schaute zu den Männern herüber und schüttelte nur den Kopf.
»Ich mache es, verdammt! Egal war Sie hören wollen – ich sage es Ihnen. Aber lassen Sie Ihre schmutzigen Finger von meiner Familie.« Fadi schien gebrochen. Seibler war heilfroh, dass der Araber nicht noch länger standhaft geblieben war, denn was Kinder betraf, so hatte er für diese seine ganz klaren Regeln. Und keine davon sah vor, eines dieser unschuldigen Wesen zu töten. Als Zeichen des guten Willens ließ er jetzt sogar den Rest der Geiseln hinausbringen und kniete sich vor Fadi, dessen Tränen mittlerweile sein komplettes Hemd durchweicht hatten. »Ich will alles wissen. Jedes noch so kleine beschissene Detail. Alles!«
Der Araber nickte, deutlich eifriger als zuvor.
»Wenn ich das Gefühl habe, dass du mir etwas verschweigst, dann ändere ich die Reihenfolge und hole zuerst deine Frau herein. Es wird mir ein Vergnügen sein, sie dir häppchenweise auf den Schoss zu legen. Du hast mein Wort ...«
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»Wir müssen weg, so schnell wie möglich!«
»Was heißt weg … raus aus Hamburg ...?«
»Raus aus Deutschland! So weit weg wie möglich. Sie haben Fadi und fangen seit einer Stunde an eine Zelle nach der anderen zu zerschlagen«, keuchte Amir.
»Also haben sie ihn geknackt? Verdammt! – er weiß viel zu viel.«
»Natürlich haben sie das. Seine ganze Familie ist auch wie vom Erdboden verschluckt. Aber er scheint mit Bauernopfern anzufangen, sonst würden diese Kerle schon lange vor meiner Tür stehen. Ich bin hier in zwei Minuten verschwunden.«
»Und wie soll die Flucht ablaufen?«, erkundigte sich Kamal zögerlich.
»In einer Stunde sammelt uns ein Wagen am Hauptbahnhof ein. Danach geht es Richtung Südosten. Sie bringen uns über die Türkei raus.«
»Aber was ist mit meiner Familie? Jasira ist schwanger und der kleine Malek kommt nächstes Jahr in die Schule ...«
»Uns allen war klar, dass unsere Taten mit Opfern verbunden sind«, begann Amir unterkühlt. »Wenn du hierbleiben willst, dann kann ich dich nicht davon abhalten. Aber es wird am Ende, nachdem sie dich gefunden haben, ohnehin aufs Gleiche hinauslaufen: Deine Familie wird sich allein durchschlagen müssen.«
»Was soll ich tun?«, fragte Kamal nach kurzem Überlegen.
»Du rufst Eyad an, und ich informiere Idris. Die beiden verstecken sich schon seit Wochen in irgendwelchen Löchern. Da wird ihnen die Flucht wie eine Reise ins Paradies vorkommen.«
Einen Anruf später zog Amir die SIM-Karte aus seinem Handy und tauschte sie gegen eine Prepaid-Karte aus. Wie verdammt war es ihren Häschern nur gelungen, so schnell deutliche Hinweise zu finden. Er hatte den ansonsten so trägen Staatsapparat offensichtlich unterschätzt.
Im Prinzip war es völlig egal, von wo aus er den nächsten Anschlag koordinierte, denn Präsenz vor Ort war dafür nicht erforderlich. Aber trotzdem! – selbst an dieses winzige Loch hatte er sich im Laufe der Zeit gewöhnt und fragte sich in diesem Moment, ob er jemals hierher oder auch nur nach Deutschland zurückkehren könnte.
Eine weitere Minute später hatte Amir seine Tasche entschlossen gepackt und die Wohnungstür leise hinter sich ins Schloss gezogen. Auf der Straße angekommen, schaute er zuerst in sämtliche Richtungen, ohne dabei etwas Verdächtiges zu bemerken. Noch schien Fadi dichtzuhalten, aber es würde bestenfalls eine halbe Stunde dauern, dann dürfte es in ganz Billstedt vor Blaulichtern nur so wimmeln.
 
***
 
»Der zweite Bruder – das hätte nicht sein müssen. Nicht so ...!« Der Innenminister hatte Seibler am Kragen gepackt und drängte ihn jetzt sogar gegen eine Wand. Zwei Minuten zuvor hatten sie den Bunker verlassen, denn es galt Sauerstoff, vor allem aber andere Eindrücke zu tanken.
»Und was dann? Glauben Sie vielleicht, dass wir schon gewonnen haben, nur weil wir hier und da ein paar kleine Zellen ausräuchern können?« Seiblers Arme baumelten schlapp herunter. Sich gegen den Minister zu wehren kam nicht infrage – zumindest noch nicht.
Zimmermann schüttelte träge den Kopf.
»Der Kerl hält uns doch nur hin! Das ist ganz eindeutig. In den letzten eineinhalb Stunden hat der uns nur ein paar Häppchen zugeworfen, die wir wie hungrige Möwen aufschnappen und uns auch noch darüber freuen.« Jetzt hob Seibler die Arme und schob den Minister von sich. »Der Typ weiß viel mehr und es gibt ein paar Dinge, die Sie nicht vergessen sollten ...!«
»Und die wären?«
»Dass diese Schweine mittlerweile über vierzigtausend Menschenleben auf dem Gewissen haben«, schrie Seibler den Minister an. »Dass Sie nicht aufhören, bis wir auch den Letzten von ihnen zu Allah schicken und dass Sie mich geholt haben, damit ich Ihre schmutzige Arbeit erledige.« Er holte einen kurzen Moment Luft. »Sie machen Ihren Job und ich rede Ihnen nicht hinein. Es wäre also schön, wenn Sie sich an die gleichen Regeln halten, sonst mach ich mich davon und Sie können Ihre Suppe selbst auslöffeln.«
»Es ist gut, Martin«, Holger Stein schob sich dazwischen, und versuchte zu schlichten. »Der Minister ist mit den Abläufen in unserer Branche nur ansatzweise vertraut.«
»Es ist gut?«, begann Seibler erneut schreiend. »Es ist gut?« Mittlerweile lief er Halbkreise um die beiden Männer herum. »Ich habe da drinnen zwei Typen die Kehle durchgeschnitten, die, zumindest auf den ersten Blick, nichts verbrochen haben.« Die Kreise wurden enger und enger. Es schien fast so, als ob Seibler seine Zuhörer am liebsten gepackt und mit den Köpfen zusammengestoßen hätte. »Nichts ist gut! Was wäre denn gewesen, wenn dieser Kerl noch länger standhaft geblieben wäre? Wie weit hätte ich dann gehen sollen? Vielleicht auch die Kinder ...?«
Drückende Stille.
»Ich gehe jetzt da rein und nehme seine Frau mit. Wenn der Kerl denkt, dass er uns verarschen kann, lernt der mich mal richtig kennen.« Seibler machte sich bereits Richtung Tür auf. »In `ner halben Stunde haben wir die Köpfe der Hamburger Zellen. Wenn nicht, dann hat Fadi den seiner Frau auf dem Schoß und kann sich ihre toten Augen anschauen ...«
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Drei Tage später, auf einer riesigen Motoryacht, vor der Nordküste Kretas.
»Willst du noch etwas von dem Brot?«, Kamal hielt seinem Freund den Korb entgegen.
Zunächst schaute Amir nur verbittert zur Decke. Dann aber schien er sich zu besinnen und öffnete den Mund wie in Zeitlupe: »Wir sind erst einen Tag auf dieser verfluchten Yacht und es kommt mir schon so vor, als ob es Wochen wären.« Jetzt schlug er mit der Faust auf den Tisch und ließ damit die Teller tanzen. »Sie fangen an unsere Truppen zu zerschlagen. Ich kann in Hamburg niemanden mehr erreichen – nicht mal meine Eltern. Mein Vater hat Zucker und meine Mutter braucht auch regelmäßig Tabletten. Wenn diese Schweine ihnen etwas antun, dann knöpf ich mir jeden einzeln vor!«
»Was wollen wir tun, Amir? Wie geht es weiter?«, erkundigte sich Idris.
»Der größte Schlag steht noch bevor. Dagegen wird ihnen sogar die Sache mit den Stadien wie ein Kinderspiel erscheinen.«
»Was ist es? Was hast du vor, Amir?«, jetzt war es Eyad, der ungeduldig bohrte.
»Ich kann es nicht sagen! Wenn sie einen von euch erwischen, dann ist die ganze Sache in Gefahr. Ich kann nicht – und darf nicht.«
 
***
 
»Der MI-6 hat sie gefunden! Sie sind auf Kreta – besser gesagt – auf einer Yacht vor der Küste. Keine Zweifel!« Ein schlaksiger Beamter vom BND war in den Konferenzraum gestürzt und hatte die frohe Kunde geradezu herausgeschrien.
»Das ging ja verhältnismäßig schnell«, kommentierte Peter Zimmermann nüchtern. »Rufen Sie die Gruppenleiter zusammen – wir haben jetzt ein Ziel, also geht es an die Planung.«
 
Martin Seibler saß nur ein paar Räume entfernt auf einem Sofa und nippte bereits an seinem dritten Becher Kaffee. Auf dem Bildschirm an der Wand lief ein Nachrichtensender, dessen morgendlicher Newsticker ausschließlich Hiobsbotschaften verkündete:
*** Deutschland fest im Griff von Terroristen ... kriegsähnliche Zustände in Großstädten ***
*** Zahl der Toten nach Bundesliga-Terror auf 41.418 gestiegen ***
*** Deutsche Wirtschaft schrumpf auf Rekordminus ***
*** Weltweit höchste Terror-Warnstufe ... Botschaften geschlossen ... endlose Schlangen vor Flugschaltern ***
 
Seibler schüttelte träge den Kopf. Wie war es nur möglich, dass ein paar Dutzend Extremisten ein ganzes Land in die Knie zwingen konnten. Auf den Straßen Hamburgs patrouillierten seit einigen Tagen sogar Panzer. Dies diente zwar in erster Linie nur zur Beruhigung der Massen, hatte aber trotzdem einen Beigeschmack von Krieg und damit verbundener Anarchie. Noch bevor er tiefer in seine Gedanken abtauchen konnte, war es Holger Stein, der die Tür aufriss und hastig eintrat. »Es geht los, Martin! Wir wissen, wo die Kerle stecken.«
 
Fünf Minuten später hatten sich alle im Konferenzraum versammelt und man diskutierte hektisch die Entwicklungen. Als Peter Zimmermann jetzt aufstand, verstummten die aufgeregten Stimmen allerdings nach und nach. »Wir haben die Männer, die für die Planung und Durchführung der meisten Terroranschläge verantwortlich sind, gefunden. Ihre Flucht fand zunächst auf Kreta ihr Ende. Es befinden sich bereits umfangreiche Einheiten vor Ort, um die Yacht, auf der sich die Kerle verkrochen haben und deren Umgebung zu überwachen. Es geht also darum, eine Entscheidung zu treffen ...«
»Sie meinen, ob wir das Schiff versenken?«, erkundigte sich jemand aus einer der hinteren Reihen, »und damit den Zauber beenden.«
»Richtig! Ob, aber auch wie wir es tun.«
»Uns liegen Informationen vor, dass diese Männer noch weitere Anschläge planen. Einer davon soll sogar weit größer ausfallen, als die Geschichte mit dem Fußball«, ein grauhaariger Mittfünfziger war aufgestanden, um mit dieser Nachricht erneut einen Schock auszulösen.
 »Wer sind Sie jetzt genau?«, erkundigte sich der Innenminister mürrisch.
»Steve Coleman, NSA. Sie haben um unsere Hilfe gebeten – also bin ich hier.«
»Und verfügen Sie vielleicht auch über präzisere Informationen, was Art und Umfang dieser Pläne betrifft?«
»Wir haben ein paar Telefonate abgehört ...«
Trotz der angespannten Situation war der Konferenzraum plötzlich von herzhaftem Lachen erfüllt.
»Ein paar ...«, witzelte Zimmermann kopfschüttelnd.
Der Mann nickte und ertrug den Spott souverän. »Wir wissen nicht, worum es geht. Nur dass es nichts mit weiteren Bomben zu tun hat.« Steve Coleman zögerte kurz, was die Spannung auf den Höhepunkt trieb. »Es ist etwas Großes ... etwas sehr Großes, wovon dort gesprochen wird. Und es soll nicht nur Deutschland, sondern die gesamte westliche Welt betreffen!«
Jetzt schaute Peter Zimmermann hilfesuchend zu Stein und Seibler hinüber, die ein Stück neben der Tür, an der Wand lehnten. Mehr als ein kollektives Schulterzucken erhielt er allerdings nicht als Antwort von den beiden. »Das wirft ein völlig neues Licht auf die Dinge«, begann er nachdenklich. »Ich möchte mich zuerst mit der Kanzlerin und dann mit meinen Beratern abstimmen, bevor wir weitere Entscheidungen treffen.«
»Das ist ein weiser Entschluss«, warf Steve Coleman ein. »Vermutlich telefonieren mein Präsident und Ihre Kanzlerin ohnehin gerade miteinander.«
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Wieder waren es nur die üblichen drei Männer, die sich, für ein vertrauliches Gespräch, in einen Nebenraum zurückgezogen hatten.
»Ich habe den ausdrücklichen Befehl der Kanzlerin, die Yacht nicht zu versenken«, begann der Innenminister müde.
»Und was dann?«, erkundigte sich Holger Stein, ebenso tonlos.
»Wir benötigen Informationen – alles was wir aus den Kerlen herausholen können.«
»Und jetzt verraten Sie uns wahrscheinlich, wie Sie das anstellen wollen«, warf Seibler ketzerisch ein und verschränkte die Arme vor der Brust. »Da bin ich aber mal gespannt!«
 
***
 
Amir hatte sich auf der Yacht in seine Schlafkajüte verzogen, um ungestört zu telefonieren. Langsam ließen auch die Symptome der Seekrankheit nach, von denen er seinen Mitstreitern bewusst gar nichts erzählt hatte. Schwäche zu zeigen, und somit das Einknicken vor diesem lächerlichen Hin- und Hergeschaukel, kam für ihn nicht infrage. Es galt seine Helfer durch Stärke und Entschlossenheit zu motivieren. Einen Anführer, der den ganzen Tag über der Reling hing und die Fische fütterte, könnte man wohl kaum ernst nehmen.
Von einem statischen Rauschen begleitet, meldete jetzt das Satelliten-Telefon in seiner Hand Bereitschaft. Eilig wählte er die Nummer, deren Inhaber im weit entfernten Washington saß. Wie spät es dort war, und ob er diesen Verbündeten womöglich mit seinem Anruf aus dem Tiefschlaf riss, war Amir völlig egal. Sie alle hatten in den letzten Wochen Unbeschreibliches vollbracht und dafür Opfer in Kauf genommen, die weit über das eigene nackte Leben hinausgingen. Was waren da schon ein paar Stunden versäumter Nachtruhe?
Nur ein Klingeln, dann meldete sich der Mann bereits mit kräftiger Stimme: »Hallo!«
»Wir sind entkommen. Aber in Deutschland verhaften diese gottlosen Frevler einen unserer Brüder nach dem anderen«, begann Amir und verzichtete auf jegliche Begrüßung.
»Was sagt der General dazu?«
»Dass der Heilige Krieg Opfer verlangt, und dass es noch schlimmer wird.«
»Passt zu ihm«, stieß der Mann am anderen Ende der Leitung belustigt hervor.
»Was machen die Vorbereitungen? Wann fangen Sie mit dem Einspielen der Software an?« Amir hatte das Gefühl, dass es Zeit wurde, über die wesentlichen Dinge zu sprechen. Sekundenlanges Rauschen verriet ihm dann, dass diese letzte Frage seinen Gesprächspartner ein wenig aus dem Konzept gebracht hatte. Er spürte Angst in sich emporkriechen. Davor, dass ihr finales Ziel, welches den Super-GAU für die westliche Welt bedeutete, möglicherweise in Gefahr sein könnte.
»Das Programm ist seit Monaten fertig«, begann der Mann jetzt, wobei sich sein Tonfall deutlich verändert hatte. »Das Problem ist nicht die Software, sondern der Moment, in dem ich sie in das System einspeise. Dazu muss zeitgleich auch ein anderes Update erfolgen, welches die selben Steuermodule anspricht. Ansonsten fällt es sofort auf und ich sitze in einer Zelle, bevor ich Allah sagen kann. Sie müssen sich also noch ein wenig gedulden. Außerdem hab ich erst die Hälfte vom versprochenen Geld.«
Amir schluckte schwer. Das klang zumindest besser, als er befürchtet hatte. Dass dieser wichtige Verbündete seine Dienste nur gegen klingende Münze erbrachte, konnte er zwar nicht nachvollziehen, aber stören tat es ihn am Ende nicht. Er hatte schnell lernen müssen, dass nicht alle bereit waren, seinen grenzenlosen Fanatismus zu teilen. »Wenn Sie mir jetzt garantieren können, dass Sie die Sache innerhalb der nächsten zwei Wochen hinbekommen, rufe ich den General an ...«
»Und dann?«, unterbrach ihn sein Gegenüber.
»Gehen noch heute weitere fünfzig Millionen Dollar auf Ihr Konto ein!«
 
***
 
»Wenn ich das tun soll, dann habe ich einige Forderungen. Und ich bestehe darauf, dass diese in jedem Punkt exakt eingehalten werden.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen lehnte sich Seibler ein Stück weit dem Innenminister entgegen. »In jedem Punkt! Exakt!«
Was man von ihm erwartete, war klar und in knappen Sätzen beschrieben: Er sollte noch am selben Nachmittag nach Kreta fliegen, sich dort einen Terroristen nach dem anderen schnappen, und alles aus ihnen herausfoltern, was notwendig wäre, um dem Wahnsinn endlich Einhalt zu gebieten.
»Was sind Ihre Forderungen?«, erkundigte sich Peter Zimmermann vorsichtig.
»Zunächst der einfachste Punkt: Geld. Zwanzig Millionen als Einmalzahlung und dazu eine dauerhafte Rente. Fünftausend monatlich. Nein! ... machen Sie achttausend. Bei der Inflationsrate weiß man ja nie.«
»Und was noch?«, drängelte der Innenminister.
»Wenn ich zurückkomme, dann ist die Sache mit dem Kredithai vom Tisch! Wie Sie es machen, ist mir egal – aber machen Sie es.«
»Ist das alles?«, fragte Zimmermann, nachdem eine längere Pause entstanden war.
»Nein!«
»Sondern ...?« Der Innenminister klang bereits ein wenig genervt.
»Sollte ich die Sache nicht überleben ...«, Seibler zögerte einen Moment, »... dann kommen meine Kinder in den Genuss dieser Früchte.«
»Erfolg vorausgesetzt!«, fügte Zimmermann skeptisch hinzu.
»In diesem Punkt bleibt mir nichts Anderes übrig, als Ihnen zu vertrauen. Wenn ich tot bin, kann ich Ihre Definition von Erfolg ja kaum beeinflussen.«
»Zur Not bin ich ja auch noch da«, sagte Holger Stein, der sich bis zu diesem Moment im Hintergrund gehalten hatte.
Nach einer kurzen Pause, die der Minister zweifelsohne nur formal eingelegt hatte, begann er in festem Ton: »Sie haben mein Wort!« Jetzt schaute er Seibler tief in die Augen, um dessen Reaktion aufzufangen.
»Das reicht mir nicht!«
»Was soll das bedeuten?« Zimmermanns Stimmung kippte augenblicklich. »Wollen Sie mir etwa sagen, dass Ihnen das Wort eines Bundesministers nicht ausreicht?«
»Ja! Genau das will ich sagen«, gab Seibler grinsend zurück. »Ich will es von ihr hören ...«
»Von ihr – sind Sie verrückt geworden? Sie erwarten doch hoffentlich nicht, dass Ihnen die Kanzlerin persönlich einen Mordauftrag erteilt und Ihnen dafür den Lohn garantiert.« Zimmermann rang um Fassung. »Wie stellen Sie sich das vor ...?«
»Genau so, wie Sie es beschrieben haben: Sie erteilt mir den Auftrag und gibt mir ihr Wort darauf, dass meine Forderungen erfüllt werden.« Seibler stand auf und hatte bereits die Türklinke in der Hand. »Wenn das zu viel verlangt ist, dann suchen Sie sich einen anderen für dieses Himmelfahrtskommando.«
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Vom Dammtor aus war Seibler direkt zu seiner Wohnung gefahren. Fatima, die er in den letzten Tagen nur mit zwei kurzen Anrufen abgespeist hatte, öffnete ihm so schnell die Tür, als ob sie bereits dahinter auf ihn gewartet hätte. Ihren Gesichtsausdruck konnte man als eine Mischung aus ungezügelter Wut, Sorge und grenzenloser Erleichterung beschreiben.
»Martin!« Sie umklammerte ihn so fest, dass er jetzt sogar zu keuchen begann. Wie aus einer Starre erwacht, fing sie dann aufgeregt zu plappern an: »Ralf und Susanne sind bereit, dir ein falsches Alibi zu geben. Caro und Lennie werden so tun, als ob sie von nichts wissen. Und dass du auf mich zählen kannst, ist wohl selbstverständlich. Außerdem hab ich schon mit meinem Vater telefoniert. Er hat uns einen Anwalt empfohlen, der bis jetzt noch jeden rausgeboxt hat. Morgen telefoniere ich mit ihm und präsentiere ihm unsere Fakten. Nachmittags bin ich dann ...«
Seibler presste ihr sanft eine Hand auf den Mund. »Bitte! – bitte lass mich einfach nur ankommen. Fünf Minuten ...« Ohne ein weiteres Wort schlurfte er müde ins Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen.
»Kaffee?«
»Gerne!«
 
Fast eine Viertelstunde verging, bis Fatima erneut genug Mut fand, um zaghaft fortzufahren: »Was sagst du? Wenn wir die Geschichte mit Ralf und Susanne wasserdicht basteln, dann sollte dich das retten, und ...«
»Ich arbeite gerade an einem anderen Deal, der meine Weste reinwäscht und uns außerdem das sorglose Leben in Marbella verschafft, von dem du immer geträumt hast«, unterbrach Seibler sie.
»Und wie soll das funktionieren?«
»So wie es aussieht, fliege ich noch heute nach Kreta. Wenn der Job da erledigt ist, sind wir aus allem raus.«
»Hat das was mit diesen fürchterlichen Terroranschlägen zu tun?«
Seibler nickte nur.
»Wenn du fliegst, dann komme ich mit. Noch mal lass ich dich nicht allein!«
Dass jeglicher Protest gegen Fatimas Pläne keinen Sinn machte, war klar. Vielleicht könnte es sich sogar als Vorteil erweisen, wenn er in Begleitung reiste und damit eine gewisse Normalität demonstrierte.
 
***
 
»In fünf Minuten schaltet man uns live ins Kanzleramt. Dann bekommen Sie das, was Sie gewollt haben.« Peter Zimmermann wirkte angespannt und musterte Seibler immer wieder argwöhnisch. »Wenn die Sache über die Bühne ist, wartet bereits ein Wagen, der Sie zum Flughafen bringt. Sie landen in Athen ... von dort aus geht es mit der Fähre weiter. Das sollte unauffällig genug sein. Wer weiß, wen sie ansonsten auf dem Flughafen von Heraklion treffen, dessen Vater oder Bruder Sie auf dem Gewissen haben ...?«
»Wir brauchen zwei Tickets«, gab Seibler tonlos zurück. »Meine Frau begleitet mich nach Kreta.«
»Ich wusste gar nicht, dass du wieder verheiratet bist«, protestierte Holger Stein lachend. »Alte Freude hast du wohl nicht eingeladen?«
»Ist erst `n paar Monate her. Wir haben keine große Sache daraus gemacht. Zwei Personen – die Braut und ich. Außerdem wusste ich nicht mal, dass du noch lebst …«
»Der Feed ist da!«, warf der Innenminister grob ein. »Jetzt geht es los.«
»Guten Tag, Herr Seibler und natürlich auch den anderen Herren.« Die Stimme der Kanzlerin dröhnte durch den riesigen Konferenzraum. »Herr Zimmermann hat mir gesagt, dass Ihnen sein Wort nicht ausreicht.« Ein aufmerksamer Zuhörer konnte den belustigten Unterton der Staatschefin deutlich erkennen.
»So ist es, Frau Bundeskanzlerin«, gab Seibler trocken zurück. »Wir wissen wie Politik funktioniert, und wie schnell man ein Versprechen bricht, wenn der Wind von vorne kommt. Ach! ... Ihnen übrigens auch einen guten Tag – entschuldigen Sie.«
»Dann lassen Sie uns keine Zeit verschwenden! Was Ihre Bedingungen angeht, so haben Sie jetzt auch mein Wort, was deren Einhaltung betrifft. Zehn Minuten nach diesem Gespräch wird ein Fax bei Ihnen eintreffen, das die wesentlichen Punkte umreißt, und meine Unterschrift trägt ...«
»Das reicht mir«, unterbrach Seibler die Regierungschefin. »Gibt es sonst noch etwas, was Sie mir sagen wollen?«
»Allerdings: viel Glück!«
Eine Sekunde später war die Verbindung bereits unterbrochen und drei Männer blieben zurück, die nur wortlos Blicke tauschten.
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Fatima schaute aus dem Seitenfenster der Boeing-707 und grunzte missmutig. »Ich habe Athen nie gemocht«, begann sie kurz darauf. »Von oben sieht es fast noch schmutziger aus, als es unten ist.«
»Wenn alles planmäßig läuft, dann wartet bereits ein Wagen, der uns schnellstmöglich zur Fähre bringt. Wir wollen hier ja keinen Urlaub machen, meine kleine Taube«, brummte Seibler zurück. »Außerdem hast du darauf bestanden mitzukommen. Jetzt musst deinen zarten Hintern zusammenkneifen und mit mir da durch.«
»Es ist eigentlich egal, was ich sage. Am Ende hast du immer das letzte Wort ...«
»Richtig!«
 
Als die Reifen der Boeing wenig später kreischend aufsetzten, gab Fatima ihr bockiges Schweigen erneut auf: »Bekommst du auch Unterstützung auf Kreta, oder bist du wieder nur als Einzelkämpfer unterwegs?«
Seibler zögerte einen Moment und dachte darüber nach, mit wie vielen Informationen er Fatima belasten sollte. Auf der anderen Seite würde sie ihm deutlich mehr Ruhe gönnen, wenn sie sicher sein konnte, dass er Hilfe hatte.
»Es gibt keinen westlichen Geheimdienst, der nicht mindestens ein Dutzend Agenten auf der Insel postiert hat. Die Yacht wird permanent von vier Satelliten überwacht und außerdem hab ich zwei Freunde eingeladen ...«
 »Freunde?«
»Vom Mossad. Ich kenne die beiden noch von früher und weiß, dass ich mich im Ernstfall auf sie verlassen kann ...«
»Und ich kann mir gut vorstellen, dass den Israelis der Arsch auf Grundeis geht«, begann Fatima hämisch. »Die wundern sich bestimmt schon lange, dass es bei ihnen noch so ruhig ist und bis jetzt keiner Jerusalem oder Tel-Aviv in Schutt und Asche gelegt hat.«
Seibler ignorierte ihre Ausführungen und fuhr stattdessen monoton fort: »Dem MI-6 ist es gelungen, drei der vier Kerle zu markieren ...«
»Markieren? Was bedeutet das?«
»Woher wusste ich nur, dass du das fragst?« Er atmete schwer. »Neuester Schrei ist eine leicht radioaktive Substanz, mit der man potenzielle Terroristen unbemerkt kennzeichnet. Einen der Kerle haben sie in einer Diskothek und zwei andere in einem Supermarkt erwischt. Jetzt können die Satelliten ihre Position jederzeit auf den Meter genau bestimmen – selbst ohne klare Sicht. Auf diesem Gerät bekomme ich laufend die Informationen über jeden Einzelnen.« Seibler zog einen Apparat aus der Tasche, der wie ein überdimensioniertes Smartphone aussah. »Du siehst also – man hat mich bestens ausgerüstet. Jegliche Sorge ist überflüssig.«
»Und du glaubst vermutlich auch noch, dass ich dir diesen Scheiß abnehme ...«
 
***
 
»Was denken Sie – wird Seibler es schaffen?« Der Innenminister blätterte einen Berg von aktuellen Meldungen durch und schaute den BND-Chef nicht einmal an.
»Wenn es einer schaffen kann, dann ist es Martin, davon bin ich überzeugt.« Jetzt holte Holger Stein weiter aus, denn offensichtlich wollte Peter Zimmermann mehr über den Schlitzer erfahren: »Ich habe nie einen Mann getroffen, der kaltblütiger und hemmungsloser ist, als Seibler. Auf der anderen Seite kann er auch sehr gefühlvoll und sensibel sein. Als wir damals regelmäßiger Kontakt hatten und seine Ehe – ähnlich wie meine – am Abgrund stand, da habe ich diesem erbarmungslosen Killer häufig genug die Tränen trocknen müssen ...«
»Solche Menschen in Schwarz-Weiß zu beschreiben ist vermutlich schwierig«, unterbrach der Innenminister.
»Genau gesagt ist es eine Grauzone, die irgendwo zwischen eigener Angst und Wahnsinn liegt. Männer wie Seibler unterliegen einem höllischen Druck, den sie nur selten loswerden können. Dass da die meisten irgendwann durchdrehen, ist wohl nachvollziehbar.«
»Dann noch einmal die Frage: Was denken Sie – wird er es schaffen?«
Holger Stein grübelte eine Weile und schaute dabei mit leerem Blick aus dem Fenster. »Wenn ich ehrlich bin, kann ich nur hoffen, dass Martin nicht durchdreht, bevor er mit den Typen fertig ist. Und eine Sache steht definitiv fest ...«
»Was?«
»Dass diese Arbeit schmutziger und gefährlicher wird, als jede andere zuvor.«
 
***
 
»Martin ... die Aussicht ist bombastisch!«, kreischte Fatima, als sie die Terrasse erreicht hatten.
»Und genau deshalb ist es dieses Haus.«
»Was meinst du damit?«
»Der Norden Kretas besteht zum größten Teil aus einer kleinen Bucht, die sich an die nächste reiht. Hier und da ein schmaler Stand, ein paar Hotels und Restaurants. Auch wenn man es nicht glaubt, aber in zwei bis drei Wochen wird es hier so ungemütlich, dass selbst die Einheimischen das Weite suchen. Dann ist das Wetter unerträglich. Außerdem, wenn du das Fernglas benutzt, kannst du sogar den Namen der Luxus-Yacht erkennen, die dort unten in der Bucht liegt. Auf ihr leben seit ein paar Tagen die Männer, die im Wesentlichen für den Terror in Deutschland verantwortlich sind.«
»Deine Zielpersonen?«
»So ist es! Der Kahn gehört einem syrischen Milliardär. Wobei es sich nur um das kleine Schwesterschiff seiner anderen Yacht handelt. Die ist über hundertfünfzig Meter lang. Dagegen ist das dort unten nur eine Nussschale.«
»Kleines Schwesterschiff? Auf solch einem Ding könnte ich es Monate aushalten.«
»Tatsächlich?«, gab Seibler grinsend zurück.
»Es ist so traumhaft hier, Martin ... wir sollten einfach die Tage genießen. Schau dir diese Bucht an, die niedlichen Häuser und den Strand.« Fatima wirkte regelrecht euphorisch.
»Genau! Und ich bringe nebenbei ein paar Terroristen um, und falls es sich ergibt und ich Lust verspüre, dann foltere ich sie vorher noch ein bisschen. Tolle Idee!«
»Martin! Ich bin Diplomaten-Tochter und habe schon als kleines Kind verstanden, dass Politik nicht nur aus Händeschütteln und freundlichem Lächeln besteht. Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr daran, aber in Beirut hätte es mich fast erwischt.«
»Oh! ... das hatte ich vergessen«, fauchte Seibler giftig zurück. »Ich habe dich ja auch nur aus diesem Rebellenlager befreit und anschließend in Einzelteilen in einem Helikopter nach Israel verfrachtet. Und das halbe Dutzend Nächte an deiner Seite – mit piependen Monitoren und einem Schlauch in deinem Hals – ist mir natürlich ebenso entfallen.« Er strich über die Narbe an Fatimas Kinn, die im Laufe der Monate immer mehr verblasste. »Ich bin kein Kindergärtner – ich bin ein beschissener Auftragskiller.«
Statt zu antworten, umklammerte Fatima jetzt seinen zitternden Körper und drückte ihn, so fest sie konnte, an sich. Minutenlang standen die beiden wortlos auf der Terrasse und schauten in die kleine Bucht hinunter. Nachdem ausreichend Zeit vergangen war, holte sie erneut in sanftem Ton aus: »Diese Männer haben so viele Leben auf dem Gewissen und vermutlich planen sie noch weitere Attentate, sonst hätte man dich nicht gerufen ...«
Seibler nickte nur stumm.
»... du bist der Mann, der ihnen die Suppe versalzen wird und damit womöglich tausende Unschuldige rettet. Das ist kein Mord – das ist Gerechtigkeit.« Fatima liefen die Tränen herunter. »Geh da raus und sorge für diese Gerechtigkeit, damit sie endlich mit diesem Wahnsinn aufhören ...«
»Und du ...?«, erkundigte sich Seibler seltsam grinsend.
»Ich werde für dich kochen, wenn du von der Arbeit nachhause kommst. Und danach werde ich dich massieren ...«
»Darauf nagle ich dich fest!«
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»Ab heute wird das Software-Update eingespielt«, berichtete Amir dem General stolz. »Nur ein paar Tage – vielleicht eine Woche – dann sind genug Maschinen damit verseucht und wir können zum finalen Schlag ausholen ...«
»... der sie endgültig in die Knie zwingen wird! Danach werden sie unsere Forderungen mit Freude erfüllen«, beendete der General Amirs Worte.
»Und wieder einmal ist es ihre grenzenlose Gier, die ihnen am Ende zum Verhängnis wird. In neunzig Prozent aller großen Passagiermaschinen steckt die gleiche Elektronik. Da entwickelt keiner mehr für sich selbst, denn wenn man sich verkalkuliert, sind schnell ein paar Milliarden verbrannt«, erklärte Amir die Details.
»Deine Gefährten sind stolz auf dich – alle! Dein Kampf und deine Heldentaten werden noch in tausend Jahren die Geschichtsbücher füllen.« Am Ende seiner Worte hatte der General einfach aufgelegt.
Amir hockte in seiner Kabine und starrte auf das kleine Bullauge. Seit einigen Stunden nahm der Wind zu und peitschte das Meer auf. In seinem Bauch rebellierte das Abendessen, als ob es seinen Körper am liebsten gleich wieder verlassen wollte.
Wie lange könnte es dauern, bis man ihre Forderungen akzeptierte? Noch wussten diese Narren nicht einmal, was er und seine Gefährten am Ende von ihnen verlangen würden. Endlich eine Heimat. Einen souveränen Staat, in dem man ihn und seine Landleute nicht mehr verfolgte und oft genug sogar tötete. Eine Heimat und damit ein Zuhause für ihn, sein zukünftiges Weib und seine Kinder.
 
***
 
Seibler hatte Fatima nach dem Abendessen allein im Haus zurückgelassen. Die zwei Agenten vor der kleinen Villa – es interessierte ihn nicht einmal, von welchem Geheimdienst sie kamen – hatte er sofort bemerkt. Eine Straße weiter fiel ihm dann ein SUV auf, in dem es sich ebenfalls ein paar auffällig Unauffällige bequem gemacht hatten. Als er ihren Wagen passierte, nickte er ihnen grimmig zu und schüttelte danach nur mit dem Kopf. Diese Kerle würden es am Ende noch fertig bringen sein Versteck auffliegen zu lassen, und damit nicht nur Fatima, sondern die gesamte Operation zu gefährden.
Wenig später erreichte Seibler dann ein kleines Restaurant, in dem trotz Nebensaison die meisten Tische besetzt waren. In einer Ecke, direkt neben einem riesigen Aquarium, saßen die beiden Männer, deretwegen er diesen Fußmarsch auf sich genommen hatte. Als sie ihn erkannten, standen sie auf und begrüßten ihn johlend, wie typische Touristen: »Ralf! Bist du schon wieder nüchtern«, rief ihm der Erste zu. »Du hast aber auch zugelangt, als ob es kein Morgen gäbe«, fügte der Zweite röhrend hinzu. »Setz dich, du alter Haudegen!«
Nachdem die drei Männer endlich saßen, war es Seibler, der begann: »Nenn mich nie wieder Ralf, Nehab, sonst kann ich für nichts garantieren. Jeder Name, aber nicht Ralf!«
»Ist ja gut, Martin. Wir konnten ja nicht wissen, dass du ausgerechnet darauf allergisch reagierst«, gab Efraim, der Dritte im Bunde, flüsternd zurück.
»Ist gut! ... die Show war nicht schlecht. Den Scheiß hätte sogar ich euch abgekauft.« Jetzt lachte Seibler und schaute zum Tresen hinüber. »Gibt es hier auch etwas zu trinken?«
 
Nachdem der Kellner ihnen drei Efes gebracht hatte, begann der Schlitzer die beiden Mossad-Agenten über seine Pläne zu unterrichten: »Wir haben Berge von Informationen über diese Kerle. Drei von ihnen verlassen regelmäßig die Yacht, während der vierte noch keinen Schritt an Land getan hat – warum auch immer.«
»Liegen sie die ganze Zeit in dieser kleinen Bucht, oder wechseln sie ihren Standort?«, wollte Nehab wissen.
»Nicht dass ich wüsste. Aber wenn sie es tun, dann bekomme ich sofort die Information auf dieses Ding hier.« Seibler legte sein Mini-Tablett auf den Tisch.
»Oh! Der Fortschritt macht auch vor dem Schlitzer nicht Halt«, warf Efraim lachend ein. »Früher hast du dich sogar geweigert ein Handy zu benutzen.«
»Schluss mit den Späßen, Freunde. Wir sind zum Arbeiten gekommen, und was den ersten der Kerle betrifft, so habe ich bereits einen Plan.« Seibler holte tief Luft und begann dann von Neuem: »Dieser Typ«, er legte zwei Fotos auf den Tisch, »geht jeden Abend in eine Diskothek, die nur dreihundert Meter von hier entfernt ist. Meine Informanten sagen, dass er sich ein paar Gläser genehmigt, gelegentlich `ne Braut angräbt, und sich meistens als Letzter vom Türsteher rauswerfen lässt ...«
»Und was ist dein Plan«, fragten die beiden Israelis wie aus einem Munde.
»Ihr zwei Hakennasen werdet morgen Abend Streit mit ihm anfangen. Irgendwann muss der Kerl schließlich pinkeln, und das ist euer Moment. Auf der Toilette schnappt ihr ihn euch und reicht ihn mir durch das Fenster hinaus ...«
»Ist das denn groß genug«, wollte Efraim wissen.
»Glaubst du, dass ich es so geplant hätte, wenn es das nicht wäre?
Kopfschütteln.
»Wenn ich den Typen habe, dann reiße ich ihm die Klamotten herunter, die sich sofort ein Agent vom MI-6 anzieht. Er sieht diesem Eyad recht ähnlich und wird für den Rest des Abends seine Rolle am Tresen spielen.
»Und was passiert am Ende?«
»Der britische Kollege macht sich vom Acker und unser arabischer Freund hat hoffentlich ein fröhliches Lied für mich gesungen.«
»Also ist er tot und kehrt nicht auf die Yacht zurück?«, resümierte Efraim trocken.
»... und die Polizei wird einige Zeugen finden, die berichten, dass er Streit mit zwei unsympathischen Typen hatte, die keineswegs zimperlich wirkten«, vollendete Seibler die Geschichte.
 
Ein paar Biere später begann sich die Situation merklich zu entspannen. Man schwelgte in Erinnerungen und tauschte neueste Informationen und Gerüchte aus.
»Diese ganze Insel ist von Agenten sämtlicher Geheimdienste übersät«, fing Efraim von Neuem an, nachdem der Kellner eine weitere Runde gebracht hatte. »Wir haben heute Mittag im Ort gegessen. An jedem zweiten Tisch hockten irgendwelche Typen von der CIA, dem MI-6, und Gott weiß wem. Die meisten kennt man seit Jahren. Das Einzige, was sich ändert, sind die Anzüge.«
»Dieses Thema brennt allen unter den Nägeln«, erwiderte Seibler nachdenklich. »Ob sich diese zahlenmäßige Präsenz am Ende als Vor- oder Nachteil erweist, wird sich zeigen.« Jetzt schaute er zwei jungen Frauen hinterher, für die der Abend offensichtlich erst begonnen hatte.
»Schöne Teile!«, kommentierte Nehab die beiden Grazien.
Seibler nickte. »Ich trinke noch mein Bier aus, und dann verlasse ich euch. Zuhause wartet mein lüsternes Weib, dem ich nicht erklären muss, wie ich es gern habe. Diesen jungen Hüpfern kann und will ich nicht mehr gerecht werden. Wenn ihr wollt, dann macht euch auf Beutezug, aber morgen Mittag seid ihr wieder fit.«
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»Musst du jeden Abend an Land und dich besaufen, während wir hier versuchen nicht aufzufallen?«, moserte Amir kopfschüttelnd.
Eyad erwiderte seinen wütenden Blick und knallte kurz darauf eine Schranktür zu. »Ich halte es nicht mehr aus! Meine ganze Familie, meine Freunde – alle sind in Deutschland und ich kann sie nicht einmal erreichen.« Eine weitere Tür krachte ins Schloss. »Von mir aus könnt ihr gerne hier hocken und euch vormachen, dass dieser Wahnsinn zu etwas führt, aber ich gehe mich besaufen – wie jeden Abend.« Zuletzt schlug Eyad auch noch die breite Doppeltür zum Wohnbereich hinter sich zu und man hörte ihn jetzt bereits geräuschvoll die mächtige Treppe hinaufstapfen.
Amir schaute die zwei verbliebenen Männer wortlos an. Die beiden schienen sofort zu verstehen, was ihr Anführer ihnen stumm mitteilte. Am Ende war es Kamal, der sich energisch eines der silbernen Messer schnappte und eilig entschwand.
Nur ein paar Minuten später kehrte er zurück. Amir reichte ihm eine Serviette, mit der er sich das Blut vom Handrücken wischte. Die nun folgende, ebenso wortlose Unterhaltung, mündete in gemeinsamem Nicken, was zweifellos das plötzliche Ableben eines ihrer Gefährten bedeutete.
 
***
 
»Verdammte Scheiße! Wo bleibt der Kerl nur?« Seibler rannte nervös auf und ab. Sein Handy klingelte im Minutentakt und immer waren es die gleichen Fragen, mit denen ihn seine Helfer nervten. »Er scheint heute nicht zu kommen«, schrie er ein weiteres Mal ins Telefon und beendete dann das Gespräch sofort.
Der nächste Anruf kam aus der Operationszentrale im fernen Hamburg.
»Was ist?«, brummte Seibler rüde.
»Der Kerl ist nach wie vor auf der Yacht und hat sich in den letzten zwei Stunden keinen Zentimeter bewegt. Entweder schläft er, oder er ist ...« Holger Steins Stimme klang genervt.
»Ich hatte gehofft, dass ich mir den Typen heute Abend schnappen und ein paar Informationen aus ihm herauspressen kann.«
»Diese Hoffnung teilen wir uneingeschränkt, Martin. Die NSA hat neue Gerüchte aufgefangen, die von Terror biblischen Ausmaßes sprechen. Die Araber feiern bereits ihren Sieg über die westliche Welt.«
»Und gibt es irgendwelche Hinweise, wie dieser Wahnsinn aussehen wird ...?«
Einige Sekunden vergingen, bis Holger Stein sich zu einer Antwort hinreißen ließ: »Wenn es solche gäbe, könnte ich sofort die Zerstörung der Yacht befehlen und der Zauber wäre endlich vorüber.«
Auch Seibler zögerte nun einen Moment. Er vermutete zwar schon, worauf es hinauslaufen würde, fragte aber trotzdem: »Dann stellt Ihr euch jetzt vermutlich einen schnellen Zugriff vor, oder?«
»Die Geheimdienste sind sich einig! Wir schlagen morgen zu, direkt nach Einbruch der Dunkelheit. Unsere Kanzlerin hat sich durchgesetzt – du hast die Leitung der Operation.«
»Und anscheinend `ne neue Freundin. Hoffentlich wird da nicht jemand eifersüchtig.«
 
***
 
Nach dem Frühstück hatte sich Seibler eilig von Fatima verabschiedet. Sie kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er sich nicht zu einem belanglosen Treffen unter Freunden aufmachte, also packte ihn zum Abschied und zog ihn heftig zu sich heran. »Du passt auf dich auf und schießt zuerst, falls es eng wird. Haben wir uns verstanden?«
»Jawohl!«
»Ich meine es ernst Martin. Wenn du bei der Sache draufgehst, dann gibt es für mich nichts mehr, was mir wichtig wäre ...«
Jetzt erwiderte Seibler den Druck und schnappte sich den Kragen an Fatimas Strickjacke. »Ich meine es auch ernst – todernst!«
 
Zehn Minuten später hatte er den Führungsstab erreicht, den man im Hinterzimmer einer Taverne eingerichtet hatte. Inmitten von ausrangierten Tischen und Stühlen standen gigantische Computer herum. Überall hingen provisorisch befestigte Monitore und Empfangsantennen, über die man Kontakt zur Außenwelt hielt.
»Es sieht zwar etwas chaotisch aus, aber letztendlich haben wir alles, was wir brauchen.« Mit kräftigem Handschlag wurde Seibler nun von Steve Coleman begrüßt, der CIA und NSA vor Ort vertrat. »Außerdem haben wir in den letzten Stunden das umliegende Terrain erforscht ...«
»Was bedeutet ...?«, erkundigte sich Seibler mürrisch.
»Dass wir vier Wachtposten ausmachen konnten.« Coleman deutete auf eine Karte. »Zwei hier oben, auf der Klippe, einer auf dem kleinen Boot, das neben der Yacht herumdümpelt und einen Letzten, der es sich in einer Taverne am Strand gemütlich gemacht hat. An Deck schieben zwei weitere Männer Wache, die zweifellos das leichteste Ziel von allen abgeben.«
 »Und das sind alle – ganz sicher?«
»Lieber Herr Seibler! Man hat mir Einiges über Sie erzählt, und ich weiß, dass Sie gerne als Einzelkämpfer agieren ... den einsamen Wolf mimen.«
»Passen Sie auf, dass dieser Wolf Sie nicht gleich beißt!«
»Ich mache meinen Job seit über zwanzig Jahren«, begann Coleman erneut, »und noch bevor Sie diese wunderschöne Insel überhaupt betreten haben, wusste ich bereits, wann jeder dieser Terroristen einen Furz lässt. Also vertrauen Sie mir und nutzen Sie Ihre Kraft lieber für Ihren Teil der Operation. Das wird schwer genug.«
 
Nachdem die ersten Meinungsverschiedenheiten bereinigt waren, widmete man sich jetzt voll der Planung des bevorstehenden Zugriffs.
»Unsere Scharfschützen schalten sämtliche Wachtposten innerhalb von Sekunden aus«, begann Coleman nun routiniert. »Anschließend gilt es, so schnell wie möglich die Yacht zu erreichen und die Kerle darauf kampfunfähig zu machen. Erst danach beginnt Ihr Job, Herr Seibler.«
»Sind die Vorbereitungen in Deutschland getroffen?«
»Allerdings! Die kompletten Familien dieser Kerle befinden sich in unserer Hand. Nachdem dieser Fadi restlos ausgepackt hat, war der Rest nur noch ein Kinderspiel.«
»Und wie sieht es in Hollywood aus? Weiß man dort Bescheid und steht Gewehr bei Fuß?«, erkundigte sich Seibler nachdenklich.
»Wenn wir eine Show brauchen, dann bekommen wir sie geliefert. Mit den Vorbereitungen sind die Filmemacher übrigens fast fertig. Alles so, wie sie es wollten.«
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Genervt starrte Marc Simon auf den Bildschirm seines Laptops. Schon wieder dieses Steuergeräte-Update, das ihm in dieser Woche mindestens zum fünfzigsten Mal über den Weg lief. Nicht nur, dass diese hochsensiblen Arbeiten volle Konzentration erforderten – nein – darüber hinaus war auch sein pünktlicher Feierabend nachhaltig in Gefahr. Dass er in drei Stunden mit seiner neuen Flamme vor einem Kino in der Stadt verabredet war, interessierte seinen Chef, den Leiter der Flugzeugwerft, vermutlich nur wenig.
Erneut schaute er auf den Monitor. Dieses Update betraf aber auch alle wesentlichen Baugruppen solch eines riesigen Vogels: Navigation, Steuerung und letztendlich auch den Autopiloten. Noch am selben Abend, kurz bevor keine Maschinen mehr aus Fuhlsbüttel starten durften, sollte dieser gigantische Jet bereits über fünfhundert urlaubshungrige Touristen in die Staaten bringen. Natürlich war es den unbekümmerten Fluggästen völlig egal, aber solche Updates hatte immer absolute Priorität, denn grundlos griff man nie in diese empfindlichsten Bauteile eines Flugzeuges ein.
Was also blieb ihm anderes übrig, als erneut den Laptop mit der Schnittstelle zu verbinden, und damit auch diesem Vogel die neueste Software zu verpassen? Das Kino musste gegebenenfalls warten und seine aktuelle Perle dürfte wohl Verständnis dafür haben.
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Nur noch ein paar Minuten, dann würde die Sonne endgültig hinter den Hügeln der nächsten Bucht versinken. Das Meer lag spiegelglatt und plätscherte nur träge gegen die Wände des Schnellbootes, in dem Martin Seibler und ein halbes Dutzend weiterer Agenten auf das Einsatzsignal warteten. Nehab und Efraim stritten voll Ausdauer über den Zeitraum, der vergehen sollte, bis ihr Boot die Yacht erreicht hätte.
»Es sind fünfunddreißig Sekunden! Der Motor muss doch erst einmal auf Touren kommen«, begann der Erste besserwisserisch.
Efraim betrachtete die zwei 170PS Außenborder und schüttelte den Kopf. »Auf Touren kommen? Du hast wohl überhaupt keine Ahnung von Booten. Die beiden Teufel da hinten werden uns förmlich aus dem Wasser hinauskatapultieren. Es sind unter dreißig, ganz sicher!«
Jetzt schaltete sich Seibler ein und beendete das Scharmützel in gewohnt gefühlvoller Art: »Wenn Ihr nicht gleich die Fresse haltet, dann katapultiere ich euch eigenhändig von diesem Boot und ihr könnt euch von mir aus mit den Fischen unterhalten. Spart lieber eure Kräfte – es geht bald los.«
 
Im südlichen Mittelmeerraum haben sich die Einheimischen längst daran gewöhnt, dass es nahezu von einem Moment zum anderen dunkel wird. Je näher man dem Äquator kommt, desto mehr verstärkt sich dieses Phänomen noch.
Kaum hatte das letzte Licht seinen Kampf gegen die hereinbrechende Nacht verloren, da hörten die Männer auch schon die Meldungen aus der Operationszentrale: »Zugriff beginnt in zehn Sekunden ...«
»Macht euch bereit, Freunde. Gleich geht die Show los«, spornte Seibler seine Mitstreiter an. »Wer zuletzt an Bord ist, der bezahlt morgen die Getränke.«
In der Entfernung konnten die Männer beobachten, dass die Wachtposten, an Deck der Yacht, jetzt in die Knie gingen. Als kurz darauf einer von ihnen, von einem lauten Klatschen begleitet, ins Wasser fiel, fluchte Seibler wie ein Rohrspatz: »Startet die Motoren! Mir ist egal, ob wir den Einsatzbefehl haben, oder nicht. Es geht los!«
Die beiden monströsen Außenborder röhrten auf und schon einen Wimpernschlag später fühlten sich alle, als ob sie in einem Kampfjet säßen, der in diesem Moment von einem Flugzeugträger abhob. Der schlanke Körper des Schnellbootes schoss über das glatte Meer und erreichte die Längsseite der Yacht sogar in weniger als fünfundzwanzig Sekunden. Jetzt tönte auch der Zugriffsbefehl aus dem Lautsprecher, wobei dessen Aufforderung mittlerweile als überholt anzusehen war. Nur ein paar Augenblicke später hatten die Männer bereits über Strickleitern das breite Deck der Yacht erklommen und verschanzten sich nun hinter den spärlich vorhandenen Deckungen.
»Wir müssen rein!«, schrie Seibler, »bevor sich einer `ne Waffe in den Hals steckt und abdrücken kann. Nicht vergessen: Wir brauchen die Kerle lebend!«
Den Ersten – es war Kamal – der die schmale Treppe hinauf hechtete, schnappte sich Efraim, der sich auf dem massiven Dach über dem Aufgang versteckt hatte. Ohne zu zögern, packte er den fluchenden Araber an der Kehle und zog ihn zu sich hoch, wo er ihn mit zwei schnellen Hieben augenblicklich kampfunfähig machte.
Idris, der Zweite im Bunde, eröffnete sofort das Feuer auf die Angreifer und konnte nur nach einigen gezielten Schüssen in die Oberschenkel überwältigt werden.
Wider Erwarten stapfte kurz darauf auch Amir die Stufen mit erhobenen Händen empor. Sein breites Grinsen verriet keineswegs Resignation, sondern vielmehr Triumph und Verachtung. »Es ist ohnehin zu spät, Ihr Narren. Das Feuer der Rache wird so hell brennen, dass man es sogar im Weltraum sehen wird. Bevor es verlischt, werden hunderttausende von Ungläubigen sterben.«
Es war Seibler, der den noch immer grinsenden Araber mit einem kräftigen Hieb entschlossen ins Land der Träume beförderte und sogleich damit begann, die drei Überwältigten zu durchsuchen. Zwei gefundenen Handys reichte er direkt an einen der Agenten weiter: »Die sollen sämtliche Telefonbücher checken und Verdächtige sofort verhaften. Ich habe das Gefühl, als ob wir uns beeilen sollten, denn der Typ scheint mir kaum Späße zu machen. Also gebt Gas, Männer! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
 
Weitere fünf Minuten vergingen, bis man alle Vorbereitungen getroffen hatte und es genau so war, wie Seibler es sich vorstellte. Idris und Kamal hatte man ihrer kompletten Kleidung entledigt und sie mit stabilen Seilen an die hüfthohe Reling gefesselt. Amir hingegen, der noch immer bewusstlos war, hatte man auf einem Stuhl fixiert und vor ihm einen großen Flachbildschirm aufgestellt. Ein Agent vom MI-6 reichte dem Schlitzer ein kleines Fläschchen, in dem sich zweifellos Riechsalz befand.
Nur ein paar Augenblicke später riss der Araber bereits den Kopf hin und her, um dem beißenden Geruch damit zu entkommen. Seibler bereitete es ganz offensichtlich diebische Freude, ihn immer wieder im Genick zu packen, und ihn erneut einen tiefen Zug nehmen zu lassen. »Ich werde mit deinen Freunden beginnen«, informierte er jetzt Amir, der ohne Unterlass fluchte. »Dich hebe ich mir für den Schluss auf, denn du scheinst der härteste Brocken zu sein.«
Auf seinem Weg zu den beiden Nackten, die wie leblos an der Reling hingen, zog Seibler sein Telefon aus der Tasche und drückte auf Wahlwiederholung. »Ist unser Kurzfilm fertig?«, flüsterte er, darauf bedacht, dass niemand ihn hören konnte.
»Er ist grandios und hat gute Chancen auf einen Oscar«, beantwortete Steve Coleman die Frage. »Diese Studios in Hollywood haben wirklich `was auf dem Kasten.«
Seibler beendete das Gespräch und machte jetzt ein paar schnelle Schritte, an deren Ende er zwischen zwei nackten Männern stand, die nun müde ihre Köpfe hoben. »Ihr wisst vermutlich, was euch blüht, oder?«
Beide Araber nickten träge.
»Ich kann euch versichern – Ihr wisst es nicht! Ihr ahnt es nicht einmal.« Mit diesen letzten Worten zog Seibler sein Rasiermesser aus der Tasche und hielt es den Gefesselten, einem nach dem anderen, vor die Nase. »Am Ende werdet ihr eure Mutter dafür verfluchen, dass sie euch zur Welt gebracht hat ...«
»Hören Sie! Wir wissen nichts – Amir hat uns nichts erzählt. Da können Sie uns so lange foltern, wie Sie wollen. Wir wissen nichts!« Es war Idris, der vermutlich hoffte, durch diesen Protest der Folter zu entgehen.
»Das stimmt«, fügte Kamal jetzt hinzu. »Wir wissen wirklich nichts.«
»Ooohhh!« Seibler erhob die Arme wie ein Fernsehprediger. »Wie gerne ich euch doch glauben würde, aber ich kann es nicht. Außerdem ist es mein Job, herauszufinden, ob Ihr nicht doch lügt ...«, erneut hob er die Arme empor, als ob er damit eine höhere Macht beschwören wollte. »... und ich werde es herausfinden. Ihr habt mein Wort darauf«, flüsterte er zum Abschluss.
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»Was wollen wir jetzt tun? Die Zwei wussten anscheinend wirklich nichts.« Es war Efraim, der sich dicht an Seiblers Seite gedrängt hatte und in dessen Ohr flüsterte. »Verdammte Scheiße. Wenn der andere Kerl auch nichts weiß, dann sind wir am Arsch ...«
Seibler schaute zu den beiden Arabern hinüber, die tot in ihren Fesseln an der Reling baumelten. Er hatte, was eigentlich nicht seine Art war, gleich mit ihren Genitalien angefangen. Normalerweise hob er sich solch drastische Schritte gerne für den Schluss auf, weil jeder Mann relativ empfindlich reagierte, wenn er das Rasiermesser an seinem besten Stück spürte. Als die Hoden der beiden wenig später über den blankpolierten Holzboden der Yacht kullerten, und die Kerle noch immer vorgaben, nicht zu wissen, hatte der Schlitzer bereits mit ihnen abgeschlossen. Da halfen am Ende auch weitere Schnitte und Entstellungen nichts. Ihrem Tod hatten die zwei Araber dann sogar verhältnismäßig gelassen entgegengesehen. Nicht mal ein einziger Laut wollte Kamals Kehle entfliehen, als Seibler ihm zum Abschluss ein spitzes Jagdmesser in die Eingeweide rammte, um zuletzt dessen Klinge ruckartig nach oben zu reißen.
 
»Was haben Sie jetzt vor«, erkundigte sich einer der Agenten vom MI-6 wenig später.
»Zuerst einmal wasche ich mir die Hände. Und danach nehme ich mir den Letzten vor«, Seibler schaute zu Amir hinüber, der fast gelangweilt wirkte. Der Tod seiner Mitstreiter schien ihn völlig unberührt zu lassen. »Dass der Kerl etwas weiß, steht fest ...«
»Scheint aber `ne harte Nuss zu sein«, warf der Agent ein.
»Das bin ich auch. Und in spätestens einer halben Stunde wissen wir, ob mein Nussknacker funktioniert.«
 
***
 
»Die Yacht ist eingenommen, aber aus den ersten beiden Kerlen hat Seibler nichts herausbekommen ...«
»... was vermutlich bedeutet, dass sie nichts wussten«, vollendete Peter Zimmermann den Satz. »Wir durften schließlich selbst erleben, wie überzeugend unser Schlitzer sein kann, und mit welchen Argumenten er verhandelt.«
»Das ist richtig«, begann Holger Stein erneut. »Aber wir haben noch diesen Amir Reza. Die Männer sind sicher, dass er `was weiß.«
»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu beten.«
 
***
 
»Du erinnerst dich sicher an deinen lieben Freund Fadi«, begann Seibler höhnisch. »Bevor ich mit ihm angefangen habe, musste zuerst seine gesamte Familie dran glauben. Seine Brüder, seine Frau und sogar seine Kinder.« Die Geschichte stimmte zwar nicht ganz, aber sollte zur Einschüchterung hoffentlich dienen. »Erst als ich seiner Frau die Kehle durchgeschnitten habe, löste sich Fadis Zunge. Willst du das auch, Amir?«
Seibler nutzte eine kurze Pause, um die Reaktion des Arabers aufzufangen. Der Beginn einer Folterung war wie das Vorspiel beim Sex anzusehen. Je besser man seine Arbeit im Vorfeld macht, desto beeindruckender ist in vielen Fällen das spätere Ergebnis.
»Willst du, dass dich deine Familie bereits in der Hölle erwartet, wenn du dort eintriffst?« Er packte Amir an den Schultern und schüttelte ihn. »Willst du das?«, schrie Seibler erneut und stieß dann den Araber samt Stuhl von sich. Danach gab er einem der Agenten einen Wink. »Augenlider fixieren! Und macht den Fernseher an – das Programm wird unserem Freund hier sicher gefallen.«
 
***
 
»Wir haben seit über zwei Stunden nichts mehr von der Yacht gehört, General. Ich kann niemanden erreichen ...«
»Dann sind sie vermutlich im wohlverdienten Paradies angekommen. Damit war zu rechnen und am Ende wundert mich nur, dass es so lange gedauert hat.«
»Was ist mit der Operation? Wie soll es ohne Amir weitergehen?«, protestierte der Hauptmann energisch.
»Die Weichen hat unser Held, lange vor dem heutigen Tage, gestellt. Sein Verlust ist ohne Frage tragisch, aber man wird ihn anderorts bereist erwarten und für seine Heldentaten entsprechend belohnen.«
Nachdem der Offizier verschwunden war, blieb ein nachdenklicher General zurück. Daran, dass Amir und seine Gefährten längst tot waren, bestand kaum ein Zweifel. Die westlichen Geheimdienste schreckten vor nichts zurück und in diesem Stadium konnte er es ihnen nicht einmal verübeln. Seine Gedanken reisten in die Vergangenheit. Erinnerungen an einen jungen Hitzkopf wurden wach, der, nachdem man sein Temperament in nützliche Bahnen geleitet hatte, schnell zur wichtigsten Waffe im Krieg gegen den erklärten Feind avancierte. Fast drei Jahrzehnte waren seither vergangen. Lockerbie und die zerstörte Boeing747 kamen ihm in den Sinn. Diverse Anschläge auf US-Truppen, Bomben vor Botschaften und Konsulaten. Jahrelang war es Amir gewesen, der die Fackel der Rache um den gesamten Erdball getragen hatte.
Als der General ihn und seine treuesten Helfer nach Deutschland befahl, um dort eine nie zuvor dagewesene Terror-Zelle aufzubauen, war er sich sicher, den Richtigen gewählt zu haben. Womöglich sogar den Einzigen, der dieser Aufgabe gewachsen war.
In diesem Moment gab es kein Richtig oder Falsch – keine Zweifel, kein Zögern, das die Sache gefährden könnte. Es gab nur ein Ziel. Das Ziel! Sie standen kurz davor, gigantischen Terror zu verbreiten, der die gesamte Welt in ihren Grundfesten erschüttern würde. Amir hatte ganze Arbeit geleistet und seine dunkle Hinterlassenschaft dürfte ganze Geschichtsbücher füllen.
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Auf dem breiten Bildschirm flimmerten die Gesichter von vier Personen, auf die sich der Fokus der Kamera abwechselnd konzentrierte. Die Bilder waren verschneit, immer wieder riss die Übertragung ab und auch der Ton erreichte Kreta nur seltsam verzerrt.
»Darf ich vorstellen«, begann Seibler heiter, »... deine Familie! Dein Vater, deine Mutter und sogar deine beiden Schwestern. Alle zusammen – das ist fast wie Weihnachten.«
In Amirs Gesicht war bestenfalls eine verhaltene Reaktion zu erahnen.
»Du kannst dir sicher denken, dass ich vor nichts zurückschrecken werde, um das aus dir herauszupressen, was ich wissen will ...«
Amir nickte nur träge.
Jetzt zog Seibler sein Handy aus der Tasche und wählte gemächlich eine lange Nummer. »Wir können euch live sehen«, begann er fröhlich, »das Bild ist zwar nicht besonders gut, aber es reicht, um alle Details zu erkennen. Ist bei euch alles vorbereitet ...?« Die Antwort schien zufriedenstellend aufgefallen zu sein, denn nun schaute er wieder zurück auf Amir. »Was kommt, kannst du dir sicher vorstellen.« Er machte zwei weitere Schritte auf den Araber zu und fuhr flüsternd fort: »Es ist allein deine Entscheidung, wie weit das hier gehen muss. Je früher du auspackst, desto mehr bleibt von deiner Familie übrig.«
Erneut schlug ihm nur Schweigen entgegen.
»Gut! Dann soll es wohl so sein.« Seibler drehte zwei Runden um den Stuhl, auf dem Amir nach wie vor gefesselt saß. »Willst du dir den Ersten aussuchen ... oder die Erste? Deinen Vater – der sieht ohnehin nicht mehr so ganz taufrisch aus. Oder lieber eine deiner Schwestern?«
Schweigen.
»Okay! Dann beginnen wir mit deinem Vater.« Seibler gab ein paar Anweisungen durch das Telefon. Nach einem weiteren Bildaussetzer konnte man jetzt einen Agenten sehen, der sich dem zitternden und keuchenden Mann von hinten näherte.
»Mein Kollege möchte wissen, ob er ihm eine Kugel durch den Kopf jagen, oder lieber die Kehle aufschlitzen soll. Das kannst du entscheiden, Amir.«
Wieder gab es keine sichtbare Reaktion, also nahm Seibler dem Araber die Entscheidung kurzerhand ab: »Wir nehmen die Kugel. Muss ja nicht gleich zu Beginn so blutig werden.«
Erneut flackerte der Bildschirm. Wenig später fiel das Bild sogar für ein paar Sekunden komplett aus. Als die Verbindung nun wieder stabiler wurde, sah man den Agenten, der dem alten zitternden Mann jetzt eine lange Pistole an den Kopf hielt und, ohne zu zögern, abdrückte.
»Da geht er hin«, in Seiblers Stimme lag Genugtuung. »Wer ist der Nächste? Entschuldigung – die Nächste. Wir haben ja nur noch Frauen«
Zum ersten Mal gab der Araber eine erkennbare Reaktion von sich, wobei diese kaum den allgemeinen Erwartungen entsprach: »Du kannst sie alle töten. Ich werde nicht um sie trauern, denn auf der anderen Seite wartet das Paradies auf sie. Es ist keine Strafe, sondern eine Belohnung.«
Ohne auf Amirs Kommentar zu reagieren, brüllte Seibler nun den nächsten Befehl in Telefon: »Nehmt einer seiner Schwestern ... diesmal die Kehle.«
Der Bildschirm flackerte schon die ganze Zeit, aber jetzt war kaum mehr etwas zu erkennen. Als das Bild dann wieder etwas klarer wurde, führte der selbe Agent wie zuvor, den Tötungsauftrag ohne mit der Wimper zu zucken aus. Deutlich war zu sehen, wie sich die junge Frau nach dem Schnitt ein letztes Mal aufbäumte, um danach nur leblos vom Stuhl zu fallen.
Ein Blick auf Amir verriet, dass dieser angestrengt um Fassung rang. Kein Laut wollte er von sich geben, allerdings waren Tränen zu erkennen, die träge seine Wangen hinabliefen.
»Jetzt die Zweite!«, brüllte Seibler in den Hörer. »Macht es kurz – gebt ihr `ne Kugel.« Noch ehe er das letzte Wort gesprochen hatte, trat der Agent erneut einen Schritt vor, hob seine Pistole, und erschoss auch die ältere Schwester kurzerhand.
»Wenn ich mich nicht irre, dann hinterlässt sie drei Kinder, die in Zukunft auf ihre Mutter leider verzichten müssen.« Seibler beugte sich zu Amir hinunter, seine Lippen berührten fast dessen Ohr. »Was bist du nur für ein Schwein«, begann er flüsternd, »lässt deine ganze Familie verrecken. Und wofür?« Ohne Rücksicht auf Augenbrauen oder Wimpern zu nehmen, riss er jetzt beide Tapes ab, die vorher die Augen des Arabers offen gehalten hatten. »Mach dir keine Hoffnung«, fauchte er, »ich werde dir die Augenlider einfach abschneiden. Den Rest der Show darfst durch einen blutigen Schleier genießen.«
 
***
 
Im fernen Hamburg waren die meisten bereits vor Schreck erstarrt. Der Live-Feed, der den Schlitzer bei seiner Arbeit auf der Yacht verfolgte, glich einem Horrorfilm, der seinesgleichen lange suchen musste.
»Er schneidet ihm doch jetzt nicht wirklich ...«, begann ein Beamter der Bundespolizei ungläubig.
»Doch! – tut er.« Sogar Holger Stein kämpfte mit einem Würgereiz. »Aber was bleibt ihm anderes übrig, wenn der Kerl nicht singen will ...?«
Seiblers Arbeiten wurden nun von heftigem Keuchen und Stöhnen begleitet, das Amir anscheinend nicht zu unterdrücken vermochte.
»Ehrlich gesagt habe ich nicht das Gefühl, als ob uns das zum gewünschten Ziel führt«, kommentierte Peter Zimmermann. »Dieser Wahnsinnige lebt in seinem Fanatismus ...«
»Wen von beiden meinen Sie?«, unterbrach Stein den Minister.
»Natürlich den Araber …«
 
***
 
»Nur noch deine Mutter ist übrig, Amir.« Seibler schnaufte laut und ließ bewusst ein paar Sekunden verstreichen. »Nur noch deine Mutter – sie ist die Letzte.« Jetzt packte er den Araber am Schlafittchen und zog ihn samt Stuhl ein Stück in die Höhe. »Du willst wirklich auch noch deine Mutter für diesen Wahnsinn opfern?«
Völlig unerwartet öffnete Amir den Mund und schaute seinem Henker direkt ins Gesicht. Blut lief ihm träge aus den Augenwinkeln und sammelte sich in dicken Tropfen am Kinn. »Du hältst dich wahrscheinlich für ganz schlau«, der Araber sprach leise, aber sein Tonfall ließ sogar Seibler frösteln. »Du kannst töten, wen du willst. Für jeden Einzelnen von ihnen werden tausende deiner Landsleute sterben ...«
»Was wäre, wenn ich es ungeschehen machen könnte?«, unterbrach Seibler ihn jetzt.
Amir schaute erstaunt auf und schüttelte den Kopf. »Wie …was heißt ungeschehen?«
»Es heißt, dass du bislang nur ein Meisterwerk von Special Effects gesehen hast. Man schickt ein paar 360°-3D-Bilder und die in Hollywood machen einen Horrorfilm daraus ...«
Noch immer schien der Araber nicht zu verstehen.
»Sie sind nicht tot!«, brüllte Seibler. »Du kannst mit ihnen sprechen.« Wie bestellt flimmerten jetzt die Bilder von Amirs Familie auf dem Bildschirm, die zwar gefesselt war, sich jedoch ganz offensichtlich bester Gesundheit erfreute.
»Das ist doch nur ein Trick! Ich will mit ihnen sprechen. Ich ...«
»Dann sag etwas!«, unterbrach Seibler. »Rede mit ihnen.«
»Mama?«
»Ja Amir, ich bin es.«
»Papa ... Aisha ... Jamila?«
»Wir sind auch hier, Amir.«
Deutlich war zu erkennen, dass sich der gesamte Körper des Arabers nun anspannte. Er hob seinen Kopf noch ein weiteres Stück und schaute direkt in die Kamera. »Meine letzte Stunde hat begonnen und dieser Mann«, er deutete auf Seibler, »hat mir die Kraft gegeben, sie lachend zu ertragen. Euer Dank sollte ihm gehören, denn er ist es, dem ich in diesem Moment meinen Mut und meine Entschlossenheit verdanke.«
»Du tust das Richtige, Amir!« Es war sein Vater, dessen Worte vom energischen Nicken seiner Familie begleitete wurden. »Bleib stark und ...«
»Schaltet den Scheiß ab!«, brüllte Seibler und übertönte damit die letzten Worte aus Hamburg. »Schaltet ab und bringt mir meinen Koffer!« Der Schlitzer schnaubte vor Wut. »Jetzt werden wir herausfinden, wie viel Schmerz du wirklich ertragen kannst ...«
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»Es gibt Probleme, General.«
»Was soll das bedeuten? Du hast dein Geld bekommen und hast uns zugesagt, dass es am heutigen Tage stattfindet. Da will ich nichts von Problemen hören, sondern nur Erfolgsmeldungen.«
»Die Software ist längst in den meisten Maschinen aktiv«, der Mann atmete schwer, »... nur scheint das Fernwartungs-Modul, welches die entsprechenden Befehle veranlassen soll, nicht auf unser Signal zu reagieren.«
»Wie kann das sein?«, brüllte der General ungehemmt. »Du hast hundert Millionen Dollar kassiert und willst mir jetzt sagen, dass es nicht funktioniert, weil du anscheinend irgendetwas nicht bedacht hast.«
»Nein! ... also ja ... es funktioniert nicht!« Mehr als ein Stammeln brachte der Mann am anderen Ende der Leitung nicht zustande. »Aber ich werde mich darum kümmern ...«
»Das will ich für dich hoffen«, unterbrach der General. »Wenn du es nicht schaffst, dann bist du der Erste, der seinen Kopf verliert.«
»Ich schaffe es! Ja ... ich schaffe es ...«
Ohne ein weiteres Wort hatte der General das Gespräch beendet.
Sollten Amir und seine Gefährten etwa umsonst gestorben sein? Hatten sie ihr Leben und sogar das ihrer Familien vergeblich geopfert? Das konnte und durfte nicht sein. In keinem Fall! Niemals!
 
***
 
Tom Harper hatte über zehn Jahre lang für einen amerikanischen Rüstungskonzern gearbeitet und dort hochsensible Steuer-Software für Raketenantriebe programmiert. Direkt nach dem Studium waren es gleich drei Unternehmen, die verbissen um ihn buhlten. Am Ende hatte er sich für die Firma entschieden, die ihm, vom ersten Tag an, ein Gehalt in zweistelliger Millionenhöhe versprach. Heute, vier Jahre nach seinem letzten Arbeitstag in dieser Waffenschmiede, dachte er nur noch selten an sein altes Leben. An eines jedoch erinnerte er sich, als ob es gestern gewesen wäre:
Er war damals, nach einem langen Tag im Büro, völlig übermüdet nachhause gekommen. Schon als er die Tür zu seiner riesigen Villa im South Valley von Los Angeles aufschloss, war ihm die Ruhe im Haus seltsam vorgekommen. Im Wohnzimmer angekommen fand er dann die Antwort. Seine Frau und seinen beiden Söhne saßen gefesselt und geknebelt auf dem Sofa. Männer mit Sturmmasken hielten ihnen gewaltige Pistolen an den Kopf und wirkten kaum, als ob sie den Einsatz selbiger nicht in Betracht zögen. Ohne ein Wort zu sprechen, schob ihn dann ein weiterer Kerl grob in sein Arbeitszimmer und begann sofort drohend: »Sie haben einen schweren Fehler gemacht, Mr. Harper!«
»Was meinen sie?«, protestierte Tom vorsichtig.
»Was meine ich wohl, Sie Idiot? Sie haben zwei Männern Details über unsere Raketenantriebe verraten ...«
»Habe ich nicht! Wie kommen Sie denn auf solchen Blödsinn?«
Jetzt holte der Mann ein Foto aus der Tasche, das Tom, mit zwei weiteren Männern in einer Bar zeigte. »Das meine ich, Schwachkopf!«
Tom starrte auf das Bild und wusste zunächst nicht einmal, wo es entstanden sein mochte. Langsam jedoch kehrten Bruchstücke von Erinnerungen an diesen Abend zurück. Angefangen hatte alles mit einem Streit. Sandy und er hatten sich stundenlang angebrüllt und wie immer ging es dabei um die Kinder, seine Arbeit und das, was diese von ihrem Leben übrigließ. Am Ende der nutzlosen Debatten war er ziellos aufgebrochen und hatte eine Bar gefunden, in der er sich hemmungslos volllaufen ließ. Nach etwa einer Stunde, Tom hatte bereits den sechsten Drink in Arbeit, hatten sich dann diese zwei Typen zu ihm gesellt, deren Gesichter er auf dem Foto wiedererkannte. Schnell war eine hitzige Diskussion ausgebrochen, denn auch die beiden kamen vom MIT und man stellte fest, dass sie dort sogar ähnliche Kurse belegt hatten.
»Sie Blödmann haben diesen Kerlen Details über den neuesten Steuerchip verraten. Am Ende wussten die Typen sogar, wie man das Problem mit der Überhitzung löst.« Der Mann packte Tom am Kragen und drückte ihm seine Pistole unter das Kinn. »Ich würde Sie am liebsten erschießen, aber ich habe leider nur den Befehl, Sie einzuschüchtern.« Der Griff lockerte sich ein wenig und auch die Waffe wanderte zurück ins Halfter. »Sie werden vom heutigen Tage an zur Arbeit fahren, ihren Job machen, und am Abend nachhause zurückfahren. Kein Bars! Kein Fitness-Studio und erst recht keine Unterhaltungen mit Menschen, die Sie nicht kennen. Ist das klar?«
Tom nickte angedeutet.
»Ist das klar?« Der Mann schrie so laut, dass Toms Ohren dröhnten. Sogar eine Menge Spucke landete in seinem Gesicht.
»Ja ... ist klar.«
 
Vier Tage später saßen Tom Harper und seine ganze Familie in einer Linienmaschine, deren Ziel Tripolis war. An diesem besagten Abend, nachdem die Männer endlich das Haus verlassen hatten, gab es keinen Streit mehr. Nur unendlich viele Tränen und Fragen, auf die nicht einmal Tom eine Antwort geben konnte. Am nächsten Morgen hatte er sich einfach krankgemeldet und war vorsichtshalber sogar zum Arzt gegangen. Zurück in seiner Villa hatte er eilig ein neues Prepaid-Handy ausgepackt und sofort damit begonnen, ihre Flucht zu planen. An Geld – er verdiente zu diesem Zeitpunkt über zwanzig Millionen Dollar im Jahr – sollte es nicht scheitern. Die ganze Nacht hatte er gegrübelt und sich dann an ein paar Herren erinnert, die nach dem Studium ebenfalls Interesse an ihm und einer Zusammenarbeit geäußert hatten.
Nach drei ergebnislosen Gesprächen hatte er beim vierten endlich den Richtigen am Apparat:
»... ich hoffe, dass Sie uns helfen können«, presste er zum Ende der Unterhaltung hervor.
»Wir werden, Mr. Harper. Wir werden …!«
 
An diesem Tage, über vier Jahre später, saß Tom in einem Straßencafé, mitten im Zentrum Tripolis`, und schaute in diesem Moment zwei jungen Frauen hinterher, die ganz offensichtlich um ihr attraktives Äußeres wussten. Er selbst ging stramm auf die Vierzig zu und ihm war klar, dass diese Sorte Frau ihn nur beachtete, wenn er mit seinem Porsche vorfuhr und die Brieftasche bereitwillig öffnete. Sandy und er führten eine gute Ehe, der es an nichts mangelte, außer vielleicht an regelmäßigem Sex. Sein größerer Sohn arbeitete an seinem Führerschein und der kleinere war kurz vor dem Übergang in die Oberstufe einer internationalen Eliteschule. In den letzten vier Jahren hatte Tom ein paar Jobs für seine Retter und auch für andere Regierungen erledigt, mit denen Libyen sympathisierte. Direkte Kontakte gab es nur selten. Man erklärte ihm die Aufgabe, nannte Voraussetzungen sowie einen zeitlichen Rahmen, und freute sich nur über das hervorragende Ergebnis seiner Arbeit. Am Ende floss eine Million – manchmal auch zwei oder sogar drei – was ihm und seiner Familie ein sorgloses Leben ermöglichte.
Als an diesem Abend Toms Handy klingelte, erkannte er sofort die Nummer. Direkt aus dem Regierungspalast meldete sich nur selten jemand. Nachdenklich wischte er mit dem Daumen über sein Smartphone und nahm das Gespräch an:
»Sie werden dringend gebraucht«, begann der Mann am anderen Ende der Leitung ohne Begrüßung. »In fünf Minuten fährt ein Wagen vor. Steigen Sie ein und stellen Sie keine Fragen.«
»Woher wissen Sie überhaupt, wo ich bin …?«
»Sie sollen doch keine Fragen stellen!«
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»Du kannst aufhören, Martin. Es hat keinen Sinn und der Kerl ist mehr tot, als lebendig.« Efraim hielt Seibler leicht an der Schulter und zog ihn ein Stück zurück. »Es ist nicht deine Schuld. Ich hab auch noch nie so einen zähen Brocken erlebt. Der spuckt nichts aus, selbst wenn du ihm seine Eier brätst und auf einem silbernen Teller servierst.«
Seibler hatte definitiv nichts unversucht gelassen. Nachdem klar wurde, dass Amirs Familie als Druckmittel völlig ungeeignet war, hatte der Schlitzer damit begonnen, seinem Spitznamen alle Ehre zu machen. Ganze Nervenstränge hatte er mit dem Rasiermesser freigelegt, um diese danach mit einer Zange gnadenlos zu stimulieren. Geschätzte zehn Kilo Gewicht hatte Amir im Laufe der Arbeiten eingebüßt. Ein wahrer Berg abgeschnittener Finger, Zehen und am Ende sogar kompletter Gliedmaßen, häufte sich mittlerweile neben dem Araber auf. Ein erschreckender, aber auch trauriger Anblick.
»Lass es gut sein«, flüsterte Efraim erneut. »Der Kerl ist in fünf Minuten tot und nimmt sein Geheimnis mit ins Grab. Außerdem weiß ich nicht, was du noch von ihm abschneiden willst.«
Seibler nickte kraftlos. Jetzt beugte er sich ein letztes Mal zu Amir hinunter und zischte: »Du hoffst vermutlich, dass ich es beende, aber den Gefallen werde ich dir nicht tun.« Er schaute zu dem Arzt hinüber, der zwischenzeitlich auf der Yacht angekommen war. »Kümmern Sie sich darum, dass es nicht zu schnell geht. Er soll seine letzten Minuten genießen.«
»Seibler! Machen Sie Schluss!«, es war die Stimme von Peter Zimmermann, die aus dem fernen Hamburg über das Deck hallte. »Machen sie Schluss und lassen Sie uns lieber darüber nachdenken, welche Alternativen wir noch haben ...«
»Alternativen?«, keifte Seibler in seltsamem Ton zurück. »Sind Sie noch ganz bei Trost, Herr Minister? Über welche Alternativen sprechen Sie.« Jetzt zog er sein Rasiermesser erneut aus der Tasche, klappte es wie in Zeitlupe aus dem Griff und schlitze Amir die Kehle von einem Ohr zum anderen auf. »Kommen wir also zu Ihren Alternativen, Herr Zimmermann.« Seibler tanzte mit langen Bewegungen um Agenten und Leichen herum. »Hurra! Jetzt kommt die nächste Stufe. Wie bringe ich Tote zum Singen.« Er packte den kümmerlichen Rest von Amir, umklammerte ihn und begann erneut mit ausholenden Walzerschritten. »Lala lala taratata ... tanz Amir, tanz mit mir! Und nun sag mir endlich, was ihr vorhabt.« Wie einen Sack ließ er kurz darauf den geschundenen Körper auf das Deck klatschen und ging ein paar Schritte auf die Kamera zu. Sogar in Hamburg konnte man auf dem Bildschirm erkennen, dass der Schlitzer sich seit mindestens zwei Tagen nicht rasiert hatte. »So, Herr Minister«, sein Tonfall drückte Wahnsinn, aber auch Verachtung aus. »Jetzt erzählen Sie mir doch noch mal ganz in Ruhe wie diese Alternativen aussehen ...«
 
***
 
Peter Zimmermann und Holger Stein hatten sich in einen Nebenraum verzogen und schlürften beide an einem Becher Kamillentee.
»Das ist vermutlich dieses Stadium, von dem Sie vor Kurzem sprachen, richtig? Er ist wahnsinnig geworden und dreht völlig durch.«
»Das kann man noch nicht sagen. Warten wir ein bis zwei Tage ab, dann ist Martin womöglich sogar wieder der Alte.«
»Und was wollen wir in dieser Zeit tun? Abwarten, was passiert? Die Leichen neuer Anschläge einsammeln und danach einfach zum Tagesgeschäft übergehen ...?«, protestierte der Minister müde.
»Sie haben auf der Yacht ein paar kleine Hinweise gefunden. Unter anderem ein Fotoalbum, in dem dieser Amir Erinnerungen gesammelt hat. Die Dateien sind bereits in Pullach angekommen – meine Experten arbeiten fieberhaft daran.«
»Und glauben Sie, dass uns das weiterbringt?«
»Ich hoffe! Und die Hoffnung sollten wir nicht aufgeben, denn dann haben diese Kerle das erreicht, was sie wollen ...«
»Was?«
»Dann haben sie gewonnen!«
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»Martin! Hör jetzt damit auf, die Katzen zu füttern. Da hinten kommen schon wieder zwei Neue. Wenn du so weitermachst, hockt hier gleich eine ganze Armee neben unserem Tisch.«
Seibler war erst in die kleine Villa oberhalb der Bucht zurückgekehrt, als bereits erste Lichtstrahlen am Horizont den neuen Tag ankündigten. Nach vier Stunden Schlaf hatte Fatima ihn mit Frühstück geweckt, dass sie gemeinsam im Bett genossen. Kurz darauf waren sie dann aufgebrochen, hatten sich einen alten Jeep mit halbdefekter Kupplung gemietet, und knatterten seitdem über die Insel. Am frühen Nachmittag fanden sie ein gemütliches Restaurant, in dem sie jetzt saßen und einheimische Spezialitäten probierten.
»Siehst du die Weiße da? Die ist ganz abgemagert. Und die Rote da hinten ist sogar schwanger. Die braucht wohl am dringendsten ein paar Happen.« Seibler winkte den Kellner zu sich. »Bringen Sie uns noch einen Teller von den Souvlaki ... die scheinen sie am liebsten zu mögen. Aber `n bisschen plötzlich! Sie sehen doch, dass die Meute Kohldampf schiebt.«
Der junge Grieche schaute seinen Gast nur ungläubig an, verschwand jetzt aber eilig, um wenig später mit der Bestellung zurückzukehren.
»Du hast mir noch kein einziges Wort von gestern Abend erzählt«, begann Fatima vorsichtig. »War es so schlimm?«
Seibler nickte, erwiderte den Augenkontakt jedoch nicht, weil er gerade mehrere Fleischstücke auf einem riesigen Teller zerteilte. »Können Sie mal ein paar Untertassen bringen?«, brüllte er den Kellner fast an, »oder sollen die armen Viecher vom Boden fressen?«
»Martin!« Fatima packte ihn am Kinn und hob seinen Kopf, bis sich ihre Blicke endlich trafen. »Sprich mit mir. Ich weiß sonst nicht, wie ich dir helfen kann.« Sie konnte erkennen, dass sich in Seiblers Augenwinkeln Flüssigkeit sammelte.
»Lass uns bitte einfach einen schönen Tag verbringen und nicht über die Dinge reden«, begann er dann ungewohnt friedfertig. »Lass mich die Katzen füttern, selbst wenn es tausend auf einmal sind. Und wenn wir heute Abend den Jeep abgeben, gehen wir zur Promenade runter und genehmigen uns noch einen Cocktail, vielleicht auch zwei oder drei.«
»Und danach?«, wollte Fatima wissen.
»Gibt es Sex!«
»Vielleicht auch zwei- oder dreimal ...?«
»Schau mal die Gestromte da! Die frisst, als ob sie seit Monaten nichts mehr bekommen hat.«
 
***
 
»Was haben Ihre Leute herausgefunden?«, Peter Zimmermann war am Abend zuvor nach Berlin zurückgekehrt. Sein erster Anruf nach einem Meeting am Mittag galt nun Holger Stein, der jetzt wieder den Krisenstab in Hamburg leitete.
»Wir sind uns so gut wie sicher, dass alle Hinweise nach Libyen führen. Das alte Gaddafi-Regime zieht unverändert die meisten Fäden im internationalen Terrorismus, selbst heute noch, nach seinem Tod. Genauer gesagt ist es ein General, der seit Jahrzehnten regelmäßig in Erscheinung tritt: Mustafa Bin Al-Saud.«
»Der Name kommt sogar mir bekannt vor«, gab der Minister nachdenklich zurück. »Was wollen Sie jetzt tun?«
»Bereits heute Morgen habe ich sämtliche Geheimdienste informiert und auf ein neues Ziel getrimmt.«
»Auf welches?«
»Ein terroristisches Ausbildungslager nahe Yefren, etwa hundert Kilometer südwestlich von Tripolis. Seit zwei Stunden kann da keiner mehr zum Pinkeln gehen, ohne dass einer unserer Satelliten es registriert.«
»Und – was meinen Sie?«
Selbst ohne dass der Minister seine Frage konkretisierte, wusste Holger Stein sofort, worauf er hinauswollte. »Ich telefoniere morgen früh mal mit ihm. Danach kann ich vermutlich sagen, ob er wieder in der Spur ist.«
»Rufen Sie mich an, wenn Sie ein Ergebnis haben. Ich weiß nicht warum, aber ich würde mich deutlich besser fühlen, wenn Seibler dabei ist.«
 
***
 
Tom Harper fasste sich an den immer heftiger schmerzenden Rücken. Seit über einer Stunde rumpelte der Jeep über unebene Sandwege, die sich gelegentlich mit verwüstetem Asphalt abwechselten. Von den drei Arabern, die ihn am Abend zuvor abgeholt hatten, sprach keiner auch nur ein Wort. Sie waren allesamt jung. Ihre Haut war, trotz ihres Alters, bereits von der vielen Sonne gegerbt und sie machten einen entschlossenen, fast verbissenen Eindruck. Erneut bog der Jeep jetzt in rasanter Fahrt nach rechts ab und schoss über einen weiteren unbefestigten Weg, dessen Details, jedes einzelne für sich, aufmerksam von Toms Lendenwirbeln registriert wurden. Ein paar hundert Meter weiter bogen sie dann nach links und rasten einen Abhang hinab. In einer vor ihnen liegenden Senke, keinen Kilometer entfernt, war eine Art Camp zu erkennen, in dem geschäftiges Treiben herrschte. Fahrzeuge fuhren hin und her. Männer trugen Kisten in Zelte, um wenig später mit anderen Behältern wieder herauszukommen.
Endlich hielt der Jeep und entließ seine Fahrgäste, die sich auf dem sandigen Wüstenboden zunächst reckten und streckten. Kaum hatte Tom ein paar erste Eindrücke aufgefangen, da sah er bereits zwei andere Männer auf sich zumarschieren, die ihn aufforderten, ihnen zu folgen. Besonders freundlich oder gar zuvorkommend wirkten diese Kerle nicht gerade, dachte sich Tom noch, als man vor ihm eine Zeltbahn öffnete, hinter der sich ein recht ansehnliches Domizil auftat. An einem Ort wie diesem, mitten in einem staubigen Lager, das insgesamt eher unwirtlich und provisorisch herüberkam, hätte fraglos niemand solchen Komfort, fast sogar Luxus erwartet.
»Mr. Harper«, begann jetzt ein Mann, dessen Uniform von Orden und Abzeichen überladen war. »Ich hoffe, dass Ihre Reise nicht zu unbequem war.« Der Mann deutete auf einen der Sessel, von denen sechs Exemplare einen goldenen Tisch umrundeten. »Setzen Sie sich, bitte! Wir haben viel zu besprechen. Möchten Sie Tee oder Kaffee?«
Tom ließ sich in einen der Sessel fallen und genoss sofort das wohlige Gefühl an seinem geschundenen Hinterteil. Aus diesen Kissen würde man ihn, in der nächsten Stunde, nur mit Waffengewalt herausbefördern können. »Was kann ich für Sie tun?«, begann er, nachdem ein bildhübsches junges Mädchen die Getränke abgestellt hatte.
Der General fing nun in ruhigem Ton an, zu erklären, was man in den zurückliegenden Monaten erreicht oder vorbereitet hatte. Tom Harper lauschte fasziniert, denn nicht nur der Inhalt seiner Worte, sondern auch das charismatische Auftreten seines Gegenübers beeindruckte ihn zutiefst.
»… etwa neunzig Prozent aller Linienmaschinen sind mit dieser Software versorgt«, beendete der General, nach ein paar Sätzen, den ersten Teil seiner Ausführungen. »Aber es scheint Probleme zu geben, denn wir können ihnen das auslösende Signal nicht übermitteln.«
Tom schwieg eine ganze Weile, um das Gehörte zu verarbeiten. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, dass dieser Bin Al-Saud ihn interessiert musterte, vermutlich um herauszufinden, ob er ihnen helfen könnte oder besser, wollte. »Sie haben ein Problem mit den Zugriffsrechten auf das Fernwartungsmodul«, begann er kurz darauf in sachlichem Ton. »Wahrscheinlich aktualisieren sie die Codes mindestens einmal in der Woche. So würde ich es zumindest machen. Wenn die Software auf den Steuergeräten ist und sie noch nicht durch ein neues Update überschrieben wurde, dann müssen Sie nur herausfinden, wie man den Wolf weckt ...«
»Deshalb haben wir Sie geholt«, gab der General trocken zurück. »Ich hoffe, dass Sie ein Mittel finden, mit dem wir die Bestie aus ihrem Schlaf holen können.«
»Sekunde!«, Tom zögerte und suchte nach passenden Worten. »Sie haben die gesamte zivile Luftfahrt mit einem Virus infiziert. Was Ihr Ziel dabei ist, möchte ich mir gar nicht ausmalen ...«
»Dann sage ich es Ihnen, junger Freund. Wenn sich die Vögel unter unserer Kontrolle befinden, verordnet ihnen die Elektronik ein neues Ziel ...«
»... das in etwa auf Höhe des Meeresspiegels liegt, richtig?«, beendete Tom den Satz gequält.
Der General nickte. »Wenn die Crew den Autopiloten aktiviert, was in der Regel sofort passiert, wenn eine Maschine die vorgegebene Reisehöhe erreicht hat, lässt sich dieser danach nicht mehr deaktivieren – nicht einmal manuell.«
»Und dann werden sämtliche Maschinen abstürzen?«, es war weniger eine Frage, als vielmehr eine Feststellung, mit der Tom herausplatzte.
»So ist es!« Mustafa Bin Al-Saud machte eine kurze Pause. »Was ist? Werden Sie uns helfen? Es geht schließlich auch um die Leute, die Ihnen Ihr altes Leben genommen haben ...«
»... das heute allerdings bei Weitem besser und friedlicher ist, als zuvor!«
»Vielleicht haben wir uns nicht ganz verstanden, Mr. Harper. Ich frage Sie aus reiner Höflichkeit. Falls Sie sich weigern, läuft es am Ende auf das Gleiche hinaus, nur das dann Ihre Familie ...«
»Ist ja gut!« Tom war aufgestanden und drehte jetzt eine Runde nach der anderen um den Tisch. »Dass es darauf hinausläuft, habe ich mir schon gedacht. Zeigen Sie mir genau, worum es geht und schicken Sie sämtliche Informationen auf meinen Laptop.« Er reichte eine Karte an den General weiter. »Morgen früh kann ich Ihnen sagen, ob ich es hinbekomme.«
»Sie sollten sich Mühe geben und nichts unversucht lassen, junger Freund. Ansonsten ...«
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»Ein gewisser Herr Stein versucht Sie seit einer halben Stunde zu erreichen«, einer der Agenten, die schon tagelang vor dem Tor der kleinen Villa kampierten, hielt Seibler grimmig ein Handy entgegen. »Vielleicht gehen Sie mal ran!«
»Was ist, Holger?«
»Wir wissen wer und wir wissen wo«, begann der BND-Chef selbstsicher. »Wenn du dich in der Lage dazu fühlst, dann holt dich in zwei Stunden ein Wagen ab. Danach bringt dich ein Jet nach Tunesien. Von dort aus geht es mit einem Heli weiter.«
»Dir ist aber schon klar, dass mein Teil der Vereinbarung bereits erfüllt ist und ich habe mir weiß Gott jeden einzelnen Cent redlich verdient.«
»Das sehe ich auch so, Martin«, fauchte Holger Stein zurück, »aber in Berlin sieht man das anders ...«
»Inwiefern?«
»Der Innenminister und auch die Kanzlerin bestehen darauf, dass du deinen Auftrag zu Ende führst. Also sie bitten dich darum ...«
»Politik ist ein beschissenes Geschäft«, resümierte Seibler verbittert. »Der Deal war klar, die Bezahlung, und auch wie es enden sollte. Und jetzt schau dir die Scheiße an, Holger. Es geht wieder von vorne los!«
»Martin!«, sogar Stein schien von Wut gepackt. »Was ist denn, wenn Lennie oder Caro morgen über den Jungfernstieg laufen und sie von einer Bombe zerfetzt werden? Siehst du es dann immer noch so? Ist dein Auftrag dann immer noch für dich erledigt? Unser Land befindet sich im Krieg oder glaubst du vielleicht, dass die Soldaten gefragt wurden, bevor man sie an die Ostfront geschickt hat?«
Seibler atmete schwer und zögerte eine Weile, um sich über die Antwort klar zu werden. »Gib mir `ne Stunde. Ich melde mich bei dir und sag dir, was Sache ist. Aber Holger ...!«
»Ja?«
»Wenn dieser Job hinter mir liegt und mir danach immer noch jemand erzählen will, dass ich mein Geld nicht verdient habe, dann komme ich nach Deutschland und ...«
»Ist gut, Martin! Den Rest kann ich mir schon vorstellen.«
 
***
 
»Er macht es!«, platze es aus Holger Stein heraus. »In nicht einmal zwei Stunden landet er in Tunesien.«
»Das ist gut. Ich werde auch die Kanzlerin in Kenntnis setzen«, begann der Innenminister fast euphorisch. »Haben Sie schon einen Plan, was unser weiteres Vorgehen betrifft?«
»Letztendlich muss Martin vor Ort darüber entscheiden. So wie ich ihn kenne, wird er sich erst einmal in aller Ruhe informieren und nach einem schwachen Punkt suchen. Spontane Aktionen sind nicht so sein Ding, weil sie meistens für den Falschen tödlich enden.«
»Deshalb lebt er noch«, warf Zimmermann freudlos lachend ein.
»Das stimmt vermutlich.« Nach einer kurzen Pause begann Stein von Neuem: »Haben Sie sich eigentlich schon um sein Problem in Hamburg gekümmert? Wenn er zurückkehrt, dann sollte die Sache vom Tisch sein, sonst können wir uns warm anziehen – insbesondere Sie.«
»Der Innensenator ist ein Studienkollege von mir. Wir haben uns sogar zwei Jahre lang `ne winzige Bude geteilt. Letztendlich ist es nur ein Anruf. Aber Sie haben Recht! Bevor ich es vergesse, erledige ich es lieber gleich. Einen wütenden Seibler möchte ich nicht zum Feind haben.«
 
***
 
Der Helikopter landete auf einem Parkplatz, den die kretische Polizei schon eine halbe Stunde zuvor weiträumig abgesperrt hatte. Bevor Seibler einstieg, umklammerte ihn Fatima und wollte ihn gar nicht mehr loslassen. »Und du meinst wirklich, dass ich nicht mitkommen soll?«, schrie sie gegen den Lärm der Turbine an.
»Das meine ich nicht – das weiß ich! Du wirst schön hierbleiben, und ein paar Tage Urlaub genießen, meine kleine Butterblume. Ich melde mich, versprochen!«
»Jeden Tag!«
»Ja, jeden Tag!«
Nur eine Minute später erhob sich der gewaltige Hubschrauber und entschwand augenblicklich hinter den Dächern der umliegenden Häuser. Seibler schaute noch ein letztes Mal zurück und sah, wie unter ihm die Küste immer mehr im Schleier verschwand. Das Wetter auf Kreta begann ungemütlicher zu werden. Eine, vielleicht noch zwei Wochen, dann dürfte sich auf der gesamten Insel kaum mehr ein Tourist befinden. Er selbst, so hoffte er zumindest, sollte zu diesem Zeitpunkt bereits wieder in Hamburg sitzen und mit Fatima in netten Erinnerungen schwelgen. Die schlechten hätte er bis dahin hoffentlich verdrängt und in eine Schublade geschoben, deren Schlüssel er gerne tief im hintersten Winkel seiner Seele vergrub.
Was ihm in Libyen bevorstand, war völlig ungewiss. Fest stand am Ende nur eines: Es würde wie immer ablaufen und am Ende dürfte es einige Menschen weniger auf diesem Planeten geben. Bevor er die Mappe mit Hintergrundinformationen aufschlug, war es ein letzter Gedanke, der ihm seltsam bekannt vorkam:
Hoffentlich nicht ich!

30
 
»Sie schon wieder! Ich hätte es wissen sollen.«
»Warum so giftig, Herr Seibler? Unsere bisherige Zusammenarbeit ist doch ganz positiv verlaufen.« Steve Coleman schüttelte dem Neuankömmling die Hand. »Setzen Sie sich und nehmen Sie ein Wasser – die Hitze ist heute unerträglich.«
Seibler zog sich einen Stuhl heran und nahm an einem Kartentisch Platz. »Sind das die Pläne vom Lager und dessen Umgebung?«, erkundigte er sich, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.
»So ist es. Wenn Sie sich das Terrain anschauen, dann stellen Sie schnell fest, dass ein Überraschungsangriff nicht infrage kommt. Die sehen uns schon, wenn wir zehn Meilen entfernt in unsere Hubschrauber steigen.«
»Mhm ...« Seibler rieb sich nachdenklich das Kinn. »Was sagen die Satelliten? Wie viele sind es?«
»In etwa hundert, schätzen wir. Wobei das nicht ganz einfach ist«, Coleman deutete auf ein großes Zelt im Zentrum des Lagers, »denn hier scheint so etwas wie ein Bunker zu sein. Das Zelt dient nur zur Tarnung. Jeden Morgen verschwinden haufenweise Kerle vom Infrarotbild und gegen Abend tauchen ebenso viele wieder auf. Manchmal sogar mehr.«
»Gibt es Bewegung?«
»In den letzten beiden Tagen sind zwei Wagen unterwegs, die morgens einen Mann abholen, der in einem Vorort von Tripolis eine gewaltige Villa sein Eigen nennt ...«
»Und dann?«, unterbrach Seibler.
»Abends bringen Sie ihn wieder zurück.«
»Wer ist der Kerl?«
»Tom Harper – wobei er hier seit vier Jahren unter neuem Namen lebt. Er hat für einen Rüstungsriesen in den Staaten gearbeitet, bis es Streit gab und ihm die CIA auf die Füße getreten ist. Danach war er für kurze Zeit von der Bildfläche verschwunden, um sich dann, als Hans Frömel aus Wattenscheid, hier niederzulassen ...«
»Was für ein dämlicher Name«, unterbrach Seibler grinsend. »Sie sagten Rüstungsriese? Was hat er dort genau gemacht?«
»Raketensteuerungs- und Antriebstechnik. Soll ein wahres Genie auf seinem Gebiet sein.«
»Dann haben wir den Schlüssel vermutlich gefunden. Fehlt uns also nur noch das Schloss, welches sie benutzen wollen.«
»Problem ist nur, dass dieser Schlüssel gut bewacht wird. Um genauere Informationen zu bekommen, müssen wir uns in die Höhle des Löwen trauen, aber allein über Satellit sind uns rund ein Dutzend potenzielle Wachen aufgefallen. Da wird eine unauffällige Aktion eher schwierig.«
»Und wenn Sie wissen, dass wir da sind, machen sich die Kerle entweder vom Acker oder lassen die Bombe gleich platzen – ganz egal, worum es sich handelt«, stöhnte Seibler. »Eine Idee muss her, und zwar `ne gute.«
 
Am Abend telefonierte Seibler mit Fatima, die ihn schon zu Beginn gründlich herunterputzte: »Ich hab hier fast `ne halbe Stunde deine Katzen gefüttert, die du tagelang angelockt hast – es werden immer mehr. Vermutlich bringen sie auch noch ihre Familie und Freunde mit.«
»Wie geht es der, die nur einen halben Schwanz hat?«, wollte Seibler wissen.
»Gut!«
»Gib ihr besonders viel. Das arme Ding war fast tot, als sie zum ersten Mal auftauchte.«
»Martin!«
»Was ist?«
»Nichts«, gab Fatima jetzt schon etwas sanfter zurück. »Ich kümmere mich um deine Viecher, aber sag mir lieber, was bei euch los ist.«
»Wir sind ein gutes Stück weiter und so wie es aussieht, haben wir auch eine schwache Stelle gefunden ...«
»Du passt auf dich auf!«, unterbrach Fatima ihn.
»Was sonst?«
 
***
 
»Ich bekomme es hin, aber ich werde ein paar Tage brauchen. In erster Linie warte ich auf eine Programm-Struktur, die ich bis morgen haben sollte«, begann Tom grinsend.
»Das klingt vielversprechend, Mr. Harper.« Auch der General schien, nach diesen positiven Neuigkeiten, bester Stimmung zu sein. »Eine Sache vermisse ich allerdings ...«
»Und die wäre?«
»Jeder andere Mann hätte sofort nach Geld gefragt. Wer würde eine solche Aufgabe erfüllen, ohne dafür seinen gerechten Lohn zu fordern?«
»Ich bin davon ausgegangen«, begann Tom unverändert lächelnd, »dass Sie sich darüber bewusst sind, wie viel diese Arbeit wert ist. Also hoffe ich, dass Sie mir nach Lieferung zum Dank einen saftigen Scheck in die Hand drücken.«
»Machen Sie Ihren Job, Mr. Harper, und ich werde Sie danach fürstlich entlohnen. Sie haben mein Wort darauf.« Der General zögerte einen kurzen Moment und fing dann von Neuem an: »Glauben Sie, dass es möglich wäre, bei uns zu bleiben, bis Sie Ihre Arbeit abgeschlossen haben. Zweimal am Tag die Reise von Tripolis hier her und zurück – das ist eine Menge Zeit, die wir verlieren.«
»Ich habe Ihnen meine Bedingungen genannt. Mein Zuhause ist meine Tankstelle. Außerdem kann ich nur dort vernünftig arbeiten. Mit ihren Männer im Rücken fehlt mir jegliche Kreativität und die brauche ich, wenn ich die Dinge für Sie möglich machen soll.«
»Es ist gut«, stöhnte der General. »Ich habe verstanden. Aber ich werde die Zahl Ihrer Bewacher noch einmal verdoppeln. Niemand weiß, wer möglicherweise versucht, Ihrer habhaft zu werden ...«
 
***
 
»Ich gehe allein! So fallen wir am wenigsten auf und im Haus ist ohnehin nicht mehr als ein Mann notwendig.«
»Sind Sie völlig verrückt, Seibler? Das wäre Selbstmord, bei den Wachen, die sich rundherum postiert haben«, brüllte Steve Coleman fassungslos. »Wenn man mir gesagt hätte, dass sie einen Lebensmüden schicken, hätte ich vermutlich auf ein anderes Pferd gesetzt.«
»Jetzt holen Sie mal Luft, Coleman. Ich habe Ihnen ja noch gar nichts über meinen Plan erzählt. Wenn wir etwas Unauffälliges wollen, dann gibt es kaum eine Alternative.«
Fast eine halbe Stunde diskutierten die Männer aufgeregt. Nachdem Seibler sämtliche Details seines Planes offengelegt hatte, veränderte sich Colemans Miene von Minute zu Minute. »Sie haben Recht! Das könnte klappen, erfordert allerdings `ne ganze Menge Vorarbeit.«
»Und jetzt wissen Sie auch, was Ihre Aufgabe ist«, gab Seibler lachend zurück.
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»An Ihren Anblick in Uniform könnte ich mich glatt gewöhnen. Nur dass die Mütze ein wenig albern wirkt«, Coleman kicherte und ermunterte auch seine Kollegen sich zu beteiligen. »Ich würde sagen, die Arbeit der letzten zwei Tage hat sich gelohnt.«
»Wenn ich das überlebe«, begann Seibler in grimmigem Ton, »rücken Sie auf Platz Eins meiner Liste. Das verspreche ich Ihnen. Sie sollten sich dann also besser schon auf dem Rückflug in die Staaten befinden.«
»Kommen wir lieber noch einmal zu den Fakten«, das Grinsen in Colemans Gesicht war verschwunden. »Wenn Sie vorfahren, haben sich hundertfünfzig Agenten längst weiträumig um das Anwesen herum verteilt. Losschlagen werden sie allerdings erst auf Ihr Kommando oder wenn ich merke, dass Sie ...«
»... tot sind«, beendete Seibler den Satz. »Den Teil habe ich verstanden.«
»Sobald Sie also den Status als sicher erklären, legen wir los und töten zuerst sämtliche Bewacher, die Ihnen bei Ihrer Abreise im Wege stehen könnten. Zeitgleich starten die Helikopter und greifen das Camp an. Zwei bis drei Minuten, dann sollte der Zauber vorüber sein.«
»Ich wünschte, dass ich Ihren Optimismus teilen könnte.«
»Seien Sie nicht so negativ, Seibler! Wir haben schon ganz andere Dinge versaut.« Jetzt war auch das Lachen in Colemans Gesicht zurückgekehrt. »Hier ist übrigens Ihr Fahrerausweis. Der Chef vom Limousinen-Service erwartet Sie bereits und er wird, an Ihrem ersten Tag dort, auch ganz besonders freundlich zu Ihnen sein, versprochen.«
»Was haben Sie mit ihm gemacht?«
»In seinem Haus sitzen drei meiner Männer und halten seine Familie fest. In seinem Büro hocken zwei weitere Agenten, die auf meinen Befehl seine Eier grillen.«
»Schreiben Sie mal auf: Ich nehm heute Abend nur einen leichten Salat ...«
 
Eine halbe Stunde später erreichte Seibler dann den Limousinen-Service, der direkt an der Beach Road in der Nähe des Flughafens lag. Ein letztes Mal rückte er die alberne Uniform zurecht und klemmte seinen Ausweis gut sichtbar ans Revers seiner Jacke. Ohne Verzögerungen übernahm er einen riesigen Chrysler und fuhr kurz darauf bereits in Richtung Innenstadt davon. Mike Harper, einer der Söhne ihrer erklärten Schlüsselfigur, hatte um halb zwei Schulschluss und es wäre unklug, gleich die erste Station seiner heutigen Reise verspätet zu erreichen.
Sogar ein paar Minuten zu früh stand Seibler dann vor der Schule, auf deren Dach zwei Dutzend Fahnen eindrucksvoll bewiesen, dass es sich um eine international ausgerichtete Elite-Lehranstalt handelte. Schon jetzt strömten hunderte von Schülern die breiten Treppen hinunter und sprangen in Busse oder in protzige Schlitten, die von den typischen verwöhnten Ehefrauen gelenkt wurden. Seibler hatte ein kleines Stück abseits geparkt und hoffte, dass Mike Harper den Wagen erkennen und bedenkenlos einsteigen würde. Er hatte nur ein Bild von dem Jungen gesehen, das allerdings schon einige Jahre alt war. In der heutigen Zeit konnte man sein eigenes Kind manches Mal nach nur einem Tag nicht mehr wiedererkennen, wenn dieses den lange herbeigesehnten Frisörbesuch hinter sich hatte. Wie also sollte er den jungen Mann erkennen?
Seibler grübelte noch immer, als plötzlich die Tür zum Fond aufgerissen wurde und ein langhaariger Halbaffe in die Limousine sprang. Augenblicklich war der gesamte Wagen von einem beißenden Geruch erfüllt. Eine ekelhafte Mischung von schwerem Eau de Toilette, Schweiß und Leder drang in Seiblers Nase und ließ ihn fast würgen.
»Guten Tag!«, begrüßte er das zottelige Monster, dessen Gesicht unter der Mähne kaum zu erkennen war.
Der Junge schaute nur kurz auf, ein zaghaftes Nicken folgte, dann aber widmete er sich wieder voll seinem Handy. Seibler verzichtete auf weitere Konversation und startete einfach den Motor. Sie hatten ein gutes Stück Fahrt vor sich, denn Tom Harpers Villa lag am südlichen Rand von Tripolis, wo sich die Schönen und Reichen dieser Stadt ihr eigenes Paradies erschaffen hatten.
Eine halbe Stunde später ließ Seibler den schweren Chrysler langsam auf die Zufahrt zur Villa rollen. Schon von Weitem erkannte er sofort eine ganze Armee von Wachen, die mit grimmigen Gesichtern vor dem breiten Tor auf und ab liefen. Er bremste sanft und ließ das Fahrerfenster hinuntergleiten. Eilig stellte er auch den Motor ab, denn zwei der Wachtposten setzten sich bereits in Bewegung und umrundeten träge den Wagen.
»Ich bringe wertvolle Fracht!«, rief Seibler ihnen dämlich grinsend entgegen und deutete mit dem Daumen nach hinten. »Die Schule ist vorbei.«
Eine der Wache schaute missmutig in den Fond und schüttelte danach nur den Kopf. Seine Gedanken konnte sich jeder zweifellos vorstellen. Dann gab der Hüne seinem Kollegen am Tor einen Wink. Nur Sekunden später schwangen die massiven Flügel auseinander und machten für den Chrysler Platz. Nur im Standgas ließ Seibler den Wagen auf das beeindruckende Gebäude zurollen. Die Wohnfläche dieser pompösen Villa schätzte er, dem ersten Eindruck nach, auf weit über tausend Quadratmeter. Allein an der Front waren vierundzwanzig Fenster zu erkennen, mehrere Balkone und auch das Geländer einer riesigen Dachterrasse. Seiblers Interesse galt jedoch mehr den vorhandenen Wachtposten, als den architektonischen Details. Vor der Eingangstür standen zwei weitere Männer, die nicht minder grimmig dreinschauten, als ihre Kollegen am Tor. Auf dem Grundstück waren hier und da Köpfe zu erkennen, die fraglos zu weiteren Posten gehörten, die das umliegende Terrain sicherten.
Ohne ein Wort zu sprechen, geschweige denn sich zu bedanken, stieß der Halbaffe die Tür der Limousine auf und trottete mit hängenden Schultern in Richtung Haustür davon. Die Wagentür hatte er einfach offen gelassen und erwartete sicher, dass ein Leibeigener das für ihn erledigte.
Besser hätte es nicht laufen können!
Ein paar Sekunden später stellte Seibler den Motor ab und griff unter das Armaturenbrett. Den Schalter fand er genau dort, wo Coleman ihn angekündigt hatte. Ein kurzes Klicken verriet, dass ihr kleines Hilfsmittel auch funktionierte. Von diesem Moment an würde der Chrysler keinen Ton mehr von sich geben, denn die Stromversorgung aller wesentlichen Bauteile war nun unterbrochen. Seibler sprang kopfschüttelnd und fluchend aus dem Wagen. »Die Jugend von heute«, rief er den Wachen entgegen. »Die sind wahrscheinlich alle in `ner U-Bahn großgeworden, wo die Türen automatisch schließen.« Er knallte die schwere Autotür ins Schloss und umrundete erneut den Wagen. »Nichts für ungut, Männer und `n schönen Tag noch!«
Die Wachen grinsten nur dämlich. Einer der Kerle hob sogar die Hand zum Abschied.
Seibler drehte den Zündschlüssel und wie erwartet, passierte nichts. Ein weiteres Mal ... wieder nichts. Jetzt begann er den Kopf zu schütteln und stieß wüste Flüche am laufenden Meter aus. Immer heftiger traktierte er das Lenkrad mit Faustschlägen und brüllte wirres Zeug, bis endliche eine der Wachen an das Seitenfenster klopfte. Erneut schlug Seibler auf das Lenkrad, was sogar die Hupe zum Kreischen brachte. Völlig erstaunt drehte er sich zur Seite und ließ dann das Fenster hinunter. »Diese scheiß Karre will nicht! Ich werde noch verrückt – ist schon das dritte Mal diese Woche.«
Der Gorilla schaute zuerst nur genervt, dann war allerdings auch ein wenig Mitgefühl zu erkennen. »Lass mich mal. Steig aus!« Der Fleischberg hockte sich hinter das Lenkrad und drehte jetzt ein paar Mal den Zündschlüssel, was zum gleichen Ergebnis wie zuvor führte. »Das ist die Elektronik ... kann man nix machen. Ich geh mal rein und hol mir die Nummer vom Pannendienst. Die Karre muss weg, also warte einfach hier.«
»Meinst du, dass es da drinnen auch einen Kaffee für mich gibt? Ich bin seit heute Morgen unterwegs und fahr einen Haufen Gören von A nach B. Nicht mal für ein vernünftiges Frühstück hatte ich Zeit.« Seiblers Ton war an Unterwürfigkeit und Naivität kaum zu übertreffen. »Du kriegst das doch sicher hin ... oder bist du nicht der Chef hier?«
Dämlich grinsend stapfte er wenig später hinter dem Wachmann her und nickte den anderen Posten an der Tür nur freundlich zu. Im Inneren des Hauses angekommen, taxierte er sofort die Umgebung. In der großen Vorhalle standen zwei weitere Gorillas, deren Aufgabe es war, eventuelle Besucher zu filzen. Dass diese ihn, in Begleitung eines ihrer Kollegen, komplett ignorierten, war zu erwarten, aber deshalb nicht minder töricht. Auf der gegenüberliegenden Seite saßen ein paar Männer, die sich aufgeregt über die Fußballergebnisse vom Wochenende unterhielten. Insgesamt konnte Seibler sechs Köpfe zählen. Alles typische Security-Typen, deren Muskeln beeindruckten, ihr Verstand jedoch durchaus noch Raum nach oben ließ.
Bis hier hin war alles perfekt gelaufen. Fast zu perfekt! Jetzt galt es so schnell wie möglich Kontakt zu den Hausherren aufzunehmen ... und das klugerweise unauffällig.
»Dort drüben ist die Küche«, der Fleischberg deutete in Richtung einer Tür, die neben der breiten Wendeltreppe in den hinteren Teil der Villa führte. »Hol dir deinen Kaffee! Ich besorg die Nummer vom Pannendienst und dann machst du dich schleunigst wieder vom Acker.«
»Danke, mein Freund. Danke!« Seibler griff nach der wulstigen Hand des Gorillas und schüttelte sie viel zu lange und viel zu heftig. »Danke!«
In der Küche angekommen fand er gleich zwei junge Frauen vor, die blau-weiße Schürzen trugen und zweifellos Bedienstete waren. Eine der beiden schenkte Seibler einen Kaffee ein, nachdem ihr dieser in kurzen Worten sein Anliegen und auch das Missgeschick mit seinem Wagen erklärt hatte. Sogar ein paar Kekse gab es dazu, die er förmlich inhalierte. Jetzt ärgerte er sich, dass er am Morgen nur zwei Scheiben Toast gegessen hatte, statt anständig zu frühstücken.
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Rund um die Villa waren die Eingreiftruppen längst in Position gebracht. Steve Coleman musterte immer grimmiger die Satellitenbilder, welche ihm nichts darüber verraten wollten, wie sich die Dinge im Inneren des Hauses entwickelten.
»Geht das nicht schärfer?«, brüllte er einen der Techniker schon zum dritten Mal an. »Ich komme mir vor, als ob ich in den Fünfzigern auf einen alten Schwarz-Weiß-Fernseher schaue.«
Der Mann im Overall schüttelte nur wütend den Kopf und fummelte an einigen Kabelsträngen herum, bis das Bild jetzt sogar noch mehr verschwamm.
»Lassen Sie Ihre Finger davon, sonst wird das gleich eine Operation im Blindflug«, schrie Coleman und ließ eine Mappe auf den Tisch vor sich klatschen. »Wenn nicht bald etwas passiert, dann stürmen wir, egal ob wir Nachricht von Seibler haben oder nicht.«
Seit Tagen grassierten immer mehr Botschaften im Internet, die einen Terroranschlag ankündigten, gegen den alles zuvor Dagewesene geradezu lächerlich erscheinen würde. Der Druck aus Washington potenzierte sich jeden Tag um ein Vielfaches. Angst und Panik beherrschten vielerorts das Bild. Immer häufiger gab es Übergriffe, die sich gegen Unschuldige richteten, welche man wegen ihrer Hautfarbe oder Abstammung nicht selten zu Tode prügelte.
An diesem Morgen hatte sich sein oberster Chef, der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, sogar persönlich nach dem Fortschritt der Operation erkundigt. Auch wenn er es nicht gesagt hatte – nach einem Misserfolg müsste sich Steve Coleman ohne Frage nach einem neuen Job umsehen.
»Sorgen Sie endlich dafür, dass wir ein klares Bild haben!«, brüllte er ein weiteres Mal. »Sonst grille ich Ihren Arsch heut Abend beim Barbecue.«
 
***
 
Seibler bedankte sich am Ende freundlich bei den Frauen und wollte die Küche schon wieder verlassen, als eine hochgewachsene Blondine durch eine andere Tür hereintrat. »Martha«, begann sie, ohne zu zögern, »die Jungs haben Hunger und ich kann auch einen Bissen vertragen. Was gibt es denn heute Schönes?«
Seibler machte ein paar schnelle Schritte und stand jetzt direkt neben der Frau. Noch bevor sie protestieren konnte, begann er flüsternd: »Ich vermute, dass Sie Sandy Harper sind, richtig?«
Sie nickte zaghaft. Ihre Blicke verrieten Angst, aber auch Neugier.
»Außerdem vermute ich, dass Sie Interesse daran haben, dass Ihre Familie weiterlebt.«
Wieder nur ein Nicken.
»Diese Kerle, die Ihr Haus belagern«, Seibler machte eine kurze Pause, »... Sie wissen, warum die hier sind?«
Jetzt schüttelte Sandy Harper den Kopf, beugte sich jedoch ein Stück in Seiblers Richtung. »Mein Mann erzählt mir schon lange nichts mehr, aber ich denke, dass es nichts Gutes bedeutet und dass wir alle in Gefahr sind. Wer sind Sie?«, flüsterte sie vorsichtig, während ihre Augen die beiden Dienstmädchen verfolgten.
»Ich bin derjenige, der dafür sorgen wird, dass Ihre Familie überlebt ... aber ich brauche Ihre Hilfe.«
»Mein Mann meint, dass er für diese Typen arbeitet und sie ihn am Ende mit Geld überhäufen. Wenn Sie mich fragen, dann kommen wir noch gut weg, falls es zum Schluss nur mit einer Kugel im Kopf endet. Tom ist so schrecklich naiv und glaubt immer an das Gute im Menschen. Ich möchte ...«
Seibler hob die Hand und unterbrach damit den Redefluss der Frau, die neben ihm immer mehr in Fahrt kam. »Wir haben nicht viel Zeit, also müssen Sie sofort zu Ihrem Mann gehen und ihm nur eine einzige Frage stellen. Von seiner Antwort hängt ab, ob wir alle das hier überleben, oder ...«
»... nicht?«
»Richtig! Suchen Sie Ihren Mann und fragen Sie ihn, ob sich alle Voraussetzungen für den geplanten Anschlag hier oder im Camp befinden. Ich muss wissen, ob es noch andere Orte gibt, von denen man es steuern kann ...«
»Anschlag ... Camp?«, unterbrach Sandy Harper ihn stotternd, schien jetzt aber einige Dinge der vorangegangenen Tage besser zu verstehen als zuvor.
»Egal! Fragen Sie ihn einfach.«
»Und was ist, wenn er mir nicht antworten will?«
Seibler zog einen winzigen Sender aus der Tasche und hielt ihn hoch. »Wenn ich diesen Knopf drücke, dann stürmen über hundert Agenten Ihr Haus. Dass es am Ende keiner überleben wird, brauche ich Ihnen wohl kaum zu erklären.«
»Und Sie – sorgen Sie dafür, dass meine Familie es schafft? Können Sie mir das versprechen?«, presste Sandy Harper gequält hervor.
»Versprechen kann ich Ihnen nur, dass ich alles tun werde, damit Ihnen nichts passiert. Aber jetzt sollten Sie sich lieber beeilen. Ich kann ...«
Der Gorilla kam in die Küche und unterbrach das Gespräch. »Ich hab die Nummer gleich angerufen. In `ner Viertelstunde kommt einer und macht deinen Wagen wieder flott.«
»Ich komme sofort!«, gab Seibler dämlich kichernd zurück. »Nur noch den letzten Schluck Kaffee und einen Keks, dann bin ich weg, versprochen.«
Der Wachmann verschwand durch die eine, und Sandy Harper durch die andere Tür. Jetzt kam es auf Minuten, wenn nicht sogar auf Sekunden an. Wie lange sich die Kerle noch durch sein naives Auftreten täuschen ließen, war mehr als fragwürdig. Wie erwartet, dauerte es nicht einmal zwei Minuten, bis der Fleischberg erneut seinen Kopf zur Tür hereinsteckte. »Gleich ist Schluss!«, begann er grölend. »Mach dich vom Acker und warte gefälligst an deinem Auto auf den Pannendienst. Na los ... sonst mach ich dir Beine, Kumpel.«
»Ist ja gut«, gab Seibler unterwürfig zurück. »`N alter Mann ist doch kein D-Zug. Außerdem schmeckt der Kaffee bei euch fast wie zuhause.« Er ging jetzt auf die beiden Dienstmädchen zu und schüttelte ihnen freundlich die Hände. »Vielen Dank! Der Kaffee ist wirklich spitze und die Kekse sowieso. Meine Mutter hat immer ähnliche gebacken und uns an Weihnachten gerne ...«
Ein lautes Räuspern hinter ihm machte klar, dass der Wache langsam der Geduldsfaden riss.
»Auf jeden Fall vielen Dank!« Erneut schüttelte er beiden kurz die Hand und wandte sich nun zum Gehen. Diese Vorstellung hatte ihm eine weitere Minute eingebracht, wenn nicht sogar eineinhalb. Gemächlichen Schrittes folgte er jetzt dem Wachmann, der es, entgegen seiner Drohungen, auch nicht allzu eilig zu haben schien. Sie hatten fast die Eingangstür erreicht – in Seiblers Kopf rotierten schon lange die Gedanken auf der Suche nach einer Alternative – als hinter ihnen eine helle Stimme erklang: »He! ... Sie da! Sie haben Ihren Kugelschreiber in der Küche liegenlassen.« Sandy Harper eilte Seibler mit schnellen Schritten entgegen. Auf dem Weg nickte sie zwei Mal, was vermutlich die einzige Möglichkeit darstellte, die wesentliche Frage auf unverfängliche Art zu beantworten. Als Seibler jetzt die Stirn runzelte, nickte sie ein weiteres Mal angedeutet. »Ist ein schönes Stück, das sollte man nicht leichtfertig irgendwo vergessen ...«
»Vielen Dank! Aber ich muss gehen. Hoffentlich kommt der Pannendienst gleich – hab noch `ne Menge auf dem Zettel.« Er drehte sich wieder zu dem Gorilla um und klopfte ihm auf die Schulter. »Wird Zeit, dass ich mich davonmache.« Einen Schritt später steckte er den Kugelschreiber in die Tasche und drückte danach den Knopf an dem winzigen Sender tief durch. Nur wenige Sekunden, dann sollte die Hölle losbrechen ...
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»Zugriff!«, brüllte Steve Coleman ins Mikrofon, was dafür sorgte, dass nur ein paar Augenblicke später die meisten der Wachleute bereits durch Scharfschützen neutralisiert waren.
»So schnell wie möglich stürmen!«, schrie er ein weiteres Mal und verfolgte wie gebannt den Fortschritt der Operation auf den Monitoren. Zeitgleich befahl er den Angriff auf das Camp, in dem man sich, zumindest zu diesem Zeitpunkt noch, vermutlich sicher wähnte. Nur wenige Minuten würden jedoch vergehen, bis man auch dort von ihrem Eingreifen vor der Villa wusste und sich denken konnte, was das für Konsequenzen hätte. Jetzt gab es kein Zurück mehr und Steve Coleman wusste – wahrscheinlich besser als jeder andere – worauf es nun ankam. Glück!
 
***
 
Kaum zwei Atemzüge vergingen, als draußen vor der Villa das Chaos losbrach. Hunderte von Schüssen waren zu hören. Hier und dort explodierten Granaten. Schreie Verletzter drangen durch die massive Tür und ließen keinen Zweifel daran, was nur ein paar Meter entfernt vor sich ging. Auch die Wachen im Inneren des Hauses schienen zu neuem Leben erwacht. Die beiden Männer neben der Tür hatten mir ihren Maschinenpistolen bereits die kleinen Fenster eingeschlagen und feuerten immer wieder ungezielte Salven in den Vorgarten. Die drei Kerle, die es sich vorher auf einem Sofa neben der Tür zum Wohnbereich gemütlich gemacht hatten, sprangen auf und zückten nun ebenfalls ihre Waffen. Den Letzten von ihnen, der Seibler schreiend passierte, streckte dieser mit einem kräftigen Handkantenschlag nieder. Kurz darauf hielt er auch schon dessen Maschinenpistole empor und erledigte den Rest der Verteidiger, die ihm allesamt den Rücken kehrten, mit drei schnellen Feuerstößen. Erneut drückte er jetzt den Knopf an der kleinen Sendeeinheit, was das vereinbarte Signal dafür war, dass er das Innere der Villa für sicher erklärte. Fast im selben Moment verstummten auch draußen bereits die meisten Gewehre.
 
***
 
»Sie greifen die Villa von Harper an! Der chinesische Spionage-Satellit, den wir letztes Jahr angezapft haben, sendet deutliche Bilder ...«
»Was bedeutet das?«, unterbrach der General den herbeigeeilten Offizier.
»Dass wir erledigt sind, denn auf dem Live-Feed sind auch Hubschrauber zu erkennen, die sich uns nähern. Die wollen kurzen Prozess machen.«
Mustafa Bin Al-Saud starrte durch den aufgeregten Hauptmann förmlich hindurch.
Sollte es tatsächlich so enden? So kurz vor der Ziellinie würde es seinen Feinden doch noch gelingen ihn und seine Getreuen zu stoppen? Das durfte nicht sein!
»Ruf das Militär zur Hilfe, sofort!«, wies der General in relativ ruhigem Ton an. »Danach öffne den Bunker. Alle, denen ihr Leben lieb ist, sollen hineingehen. Und sag Ibrahim, dass er die Anlage hochfahren soll. Jetzt müssen wir es wohl auf eigene Faust versuchen.«
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Schnell hatte Seibler das Arbeitszimmer im oberen Stockwerk der Villa erreicht, in dem Tom Harper hinter seinem Schreibtisch saß, als ob er hier nur ein paar lustige Apps für gelangweilte Schüler programmierte. Seine Frau stand neben ihm und mustere die Eindringlinge vielsagend.
»Ich glaube, dass mein Mann noch immer nicht verstanden hat, wie dicht wir alle am Tod vorbeigeschrammt sind«, begann sie in oberlehrerhafter Manier. »Ich hab versucht es ihm zu erklären, aber manchmal komme ich einfach nicht zu ihm durch.«
Wortlos riss Seibler den Hausherren hinter seinem Schreibtisch hoch und presste ihn dann auf die massive Platte. »Woran arbeiten Sie?«, schrie er direkt ins Ohr des völlig verängstigten Mannes. »Ich will sofort wissen, was Sie für diese Terroristen tun!«
Tom Harper zitterte wie Espenlaub. Außer ein paar gestotterten Halblauten und wirrem Stöhnen brachte er nichts hervor.
»Sag es ihnen, Tom. Sag es ihnen, und zwar sofort!«, brüllte jetzt seine Frau und packte ihn ebenfalls.
»Ich habe ... also die wollen ... es geht um Flugzeuge ...«
Seibler griff noch fester zu und verfrachtete den stammelnden Mann zurück auf seinen Stuhl. Er setzte sich auf die Schreibplatte vor ihn und begann erneut, nun allerdings schon deutlich ruhiger. »Sie haben Flugzeuge erwähnt. Was ist da geplant – so wie am 11. September?«
»Schlimmer! Viel schlimmer ...«
»Dann sammeln Sie sich jetzt und erzählen mir alles. Ich will jeden einzelnen Punkt wissen, selbst wenn Ihnen etwas noch so unbedeutend erscheint.«
Tom Harper begann wenig später, in einigermaßen verständlichen Sätzen, den Plan der Terroristen und seine Aufgabe dabei zu erläutern. Seibler hörte aufmerksam zu und plante parallel schon die nächsten Schritte, die es zu veranlassen galt. Nur selten unterbrach er den Redefluss, wenn ihn eines der Details besonders interessierte: »Um wie viele Flugzeuge geht es?«, erkundigte er sich nachdenklich.
»Hunderte! Mindestens ... vielleicht sogar Tausende.«
»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, wieder war es Harpers Frau, die ihren Mann erneut packte und kräftig schüttelte. »Du wolltest so viele Maschinen zum Abstürzen bringen und damit tausende von Menschen töten? Und danach wärst du womöglich auch noch stolz auf deine Arbeit und könntest mir und deinen Kindern noch in die Augen schauen? Als Massenmörder?« Sie schüttelte ihn ein weiteres Mal durch, sank jetzt aber auf den Boden neben dem Schreibtisch, um dort wie betäubt zu verharren.
»Ich habe eine letzte wichtige Frage«, begann Seibler erneut. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann können Sie mit ihrem Laptop ein Signal an die Maschinen senden, das den Autopiloten blockiert und damit sämtliche Kontrollmöglichkeiten im Cockpit unterbindet ...?«
»Richtig! Und danach stürzen sie einfach ab ...«
»Ist das nur von Ihrem Laptop aus möglich? Also ist die Gefahr damit endgültig gebannt?«
Harper schien zu überlegen. Seibler wollte gerade fortfahren, als sein Gegenüber langsam den Mund öffnete: »Im Prinzip ja. Aber ein paar der Module sind bereits auf die Rechner im Bunker überspielt.« Sein Kopf sank auf die Brust. »Mit ein bisschen Fachkenntnis und Glück kann man schlimme Dinge anrichten, auch von dort aus.«
 
Seibler war wieder im Erdgeschoss angekommen und trat nun in den Vorgarten hinaus, in dem bereits die Aufräumarbeiten anliefen. Neben der Garage hatte man einen Berg von Leichen aufgehäuft, der sogar dem Schlitzer einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Das massive Tor hatte eine Granate komplett aus den Angeln gehoben und dessen Flügel meterweit auf das Grundstück katapultiert. Insgesamt machte das ganze Areal einen mehr als verwüsteten Eindruck. Es dürfte Wochen, womöglich Monate dauern, um hier Ordnung zu schaffen.
»Die Villa ist sicher und wir wissen jetzt, worum es geht.« Seibler hatte Coleman angerufen, um ihn über die neuesten Entwicklungen zu informieren.
»Was ist es? Was haben die Schweine vor?«, krächzte der Mann von der NSA aufgeregt zurück.
»Warten Sie ab! Vorher müssen wir die nächsten Schritte besprechen ... vertrauen sie mir.«
»Dann legen Sie los.«
»Zuerst einmal gehe ich davon aus, dass die 6. US-Flotte irgendwo südlich von Zypern liegt, um den Druck auf Syrien stabil zu halten ...?«
»So ist es! Aber ein paar Maschinen kreuzen seit einer halben Stunde vor der libyschen Küste, damit unsere Freunde hier die Füße stillhalten.«
»Dann bestellen Sie schnellstmöglich einen Tarnkappen-Bomber, der den Bunker in der Wüste in die Luft jagt.«
»Das passt gut! Scheint fast so, als ob wir uns auch ohne Worte verstehen ...«
»Warum?«
»Weil meine Männer vor dessen Türen stehen und im Camp nur einen Koch und zwei Einbeinige vorgefunden haben. Der Rest hat sich hinter meterdickem Beton verkrochen. Der bestellte Bomber ist vor ein paar Minuten in Süditalien gestartet und erreicht sein Ziel voraussichtlich innerhalb der nächsten halben Stunde, dann sind die Kerle Geschichte.«
In knappen Sätzen erläuterte Seibler jetzt die Hintergründe der geplanten Terroraktion, insbesondere, warum es so wichtig war, den Bunker schnellstmöglich zu zerstören. Als er schloss, schwieg Coleman einen Moment lang. Kurz darauf schien er sich jedoch wieder gesammelt zu haben: »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn die Typen tatsächlich in der Lage sind, Passagiermaschinen zu kontrollieren, zählt jede einzelne Sekunde.«
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Der Northrop B-2, besser bekannt als Tarnkappenbomber, war gerade erst in den libyschen Luftraum eingedrungen, als bereits energische Proteste aus dem Funkgerät krächzten. Diese galten jedoch eher seiner Eskorte, die aus vier F-18 Super-Hornet bestand, deren Tarnung nicht einmal im Ansatz der des Bombers entsprach.
»Verlassen Sie sofort den libyschen Luftraum«, krähte es erneut aus dem Lautsprecher, was dem Bomber-Piloten nur ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Jetzt klinkte er sich den Laserleitstrahl des Satelliten ein und registrierte zufrieden, dass es nur noch etwa drei Minuten bis zum Abwurf waren. Aus dem Bauch der B-2 würde sich eine Miniaturversion des ansonsten über 26-Tonnen schweren Bunkerknackers lösen und wenig später den meterdicken Beton durchschlagen, als ob es Butter wäre. Sechs Stockwerke tiefer sollte dann eine Sprengladung explodieren, die mit über zweitausend Grad alles im Umkreis von einem Kilometer vernichten und zu Staub verbrennen dürfte. Danach würden eventuelle Rettungsmannschaften nicht einmal mehr Überreste von irgendetwas finden.
 
***
 
»Der Drops ist gelutscht!«, platzte es aus Coleman heraus, nachdem Seibler schließlich das Gespräch angenommen hatte. »Der komplette Bunker ist pulverisiert.«
»Bedeutet das, dass wir endlich am Ende der Operation stehen?«
»Im Prinzip schon ...«
»Was heißt im Prinzip?«, wollte Seibler wissen.
»Es gibt noch ein kleines Problem: Auf dem Weg von London nach Hamburg hat eine Maschine vor einer Viertelstunde den Ausfall sämtlicher Systeme gemeldet. An Bord befinden sich zweihundertsiebzig Passagiere – plus Personal.«
»Und das nennen Sie ein kleines Problem?«
Seibler eilte bereits wieder die Treppen der Villa empor. Den Agenten, der gerade Harpers Laptop davon trug, fuhr er grob an: »Geben Sie ihm das Teil zurück, sofort!«
»Was ist denn los?«, wunderte sich der Programmierer. »Sie haben doch alles, was Sie wollten. Ich kann ...«
»Halten Sie Ihren Mund!«, raunzte Seibler ihn an. »Eine Maschine scheinen die Kerle lahmgelegt zu haben. Der Vogel ist ohne jede Steuerung kurz vorm deutschen Luftraum ...«
»Und was soll ich da machen?«, erkundigte sich Harper dämlich grinsend.
»Na was wohl? Sehen Sie zu, dass Sie den Flieger unter Kontrolle bringen, sonst haben sie ein Problem am Hals ...«
»Welches?«
»270-fachen Mord! – plus Flugpersonal.«
 
»Sie sind jetzt live mit der deutschen Luftraumüberwachung verbunden. Vielleicht sollten Sie auf Lautsprecher schalten, damit alle um den Stand der Dinge wissen.« Steve Coleman klang aufgekratzt und schien um Fassung zu ringen.
Seibler stellte sein Handy auf den Schreibtisch. Der Funkkontakt mit der Maschine war glasklar zu hören:
»GA-127 ... geben Sie mir Ihre aktuelle Höhe ...«
»24.000 Fuß ... sinken weiter ...«
»GA-127 ... wie viel Kerosin haben Sie noch an Bord?«
»Wenn wir sparsam fliegen, reicht es noch für zwanzig Minuten ...«
» ... verstanden GA-127 ... bleiben Sie auf Empfang ... wir arbeiten an dem Problem ...«
 
»Die haben es anscheinend nur geschafft, die Systeme zu blockieren. Einen neuen Kurs haben sie der Maschine nicht verpasst.« Seibler nahm sein Handy und schaltete den Lautsprecher ab. Ein paar Schritte entfernt sprach er jetzt wieder zu Coleman: »Haben Sie schon berechnet, wo der Vogel runtergeht? Also wenn wir es nicht ...«
»Wir haben drei Teams darauf angesetzt und haben ...«
»... drei Meinungen«, vollendete Seibler den Satz.
»Richtig! Aber alle Szenarien sehen auf den ersten Blick relativ harmlos aus. Die Maschine wird Hamburg nur streifen, danach auch Lübeck und irgendwo im Raum Rostock wie ein Stein vom Himmel fallen. Eine Zeit lang ist so ein riesiger Vogel wie ein Segelflieger, aber wenn dann irgendwann die Strömung abreißt, ist Feierabend.«
»Und über zweihundertsiebzig Menschen sind tot. Das als harmlos zu bezeichnen ist makaber«, kommentierte Seibler die Ausführungen. »Ist zu befürchten, dass man das Flugzeug über unbewohntem Gebiet abschießt?«
»Keine Sorge – das hat das Bundesverfassungsgericht 2006 nach langer Debatte verboten.«
»Ich bin im System«, unterbrach Tom Harper das Gespräch, »aber ich hab noch keine Ahnung, wie ich den Bug deaktiviere, um dem Cockpit wieder Kontrolle zu ermöglichen.«
»Verbinden Sie uns direkt mit der Maschine, Coleman! Die Piloten wissen am besten, was zu tun ist.« Erneut stellte Seibler sein Handy auf den Schreibtisch.
»Hier ist GA-127 ... wir hören ...«
»Wir sind in Ihrem System und versuchen jetzt vorsichtig ein paar Veränderungen«, Seibler schaute hilfesuchend zu Tom Harper und zuckte die Achseln.
»Ich fange mal mit dem Höhen- und Seitenruder an«, gab dieser ebenso ratlos zurück. Kurz darauf drückte er einige Tasten auf seinem Laptop.
»Können Sie schon etwas merken, GA-127 ...?«
»... wir fliegen eine leichte Linkskurve ... sind aber im auch im steilen Sinkflug ... noch immer keine Kontrolle über die Steuerung ... wenn Sie das nicht rückgängig machen, sind wir in dreißig Sekunden weg ...«
»Machen Sie ... na los! Machen Sie es rückgängig.«
Drei Klicks weiter meldeten die Piloten wieder Normalzustand.
»Sagen Sie mir, was wir von hier tun können, um Ihnen zu helfen, GA-127. Es muss doch etwas geben ...«
»Hier GA-127 ... wenn Sie den Autopiloten abschalten können, dann wechseln die Systeme automatisch auf manuelle Steuerung ... zumindest im Normalfall ...«
»Können Sie das?«, flüsterte Seibler in Harpers Ohr.
Wieder war es ein zuerst nur ein Schulterzucken. »Ich denke schon, aber das kann ich danach nicht mehr rückgängig machen. Wenn es nicht funktioniert, ist Feierabend.«
»Hier GA-127 ... wir haben mitgehört ... machen Sie es einfach! Eine Alternative gibt es nicht ...«
Mit zitternden Fingern drückte Tom Harper jetzt die letzten Tasten und gab Seibler dann vorsichtig ein Zeichen.
»Wir haben den Autopiloten deaktiviert, GA-127. Können sie schon eine Veränderung registrieren?«
»Hier GA-127 ... keine Steuerung, aber der Autopilot ist definitiv nicht mehr aktiv ... Maschine befindet sich erneut in steilem Sinkflug ...«
»Gottverdammt! Funktioniert denn dieses Ding gar nicht – wie nennt man das – Steuerruder?«, brüllte Seibler entnervt.
»Wir fliegen den Vogel mit einem Joystick. Das letzte Steuerruder hab ich in meiner Ausbildung gesehen ...«, gab der Pilot freudlos lachend zurück. »... wir sinken jetzt noch schneller ... nach wie vor keine Steuerung möglich ...«
»Ich kann nichts mehr für die Leute tun«, presste Tom Harper gequält hervor. »Ich hab alles versucht, aber ...«
»Hier GA-127 ... sind unter 10.000 Fuß ... wird Zeit sich zu verabschieden ...« Die Stimme des Piloten wirkte dünner als zuvor, wobei er sich relativ gut im Griff zu haben schien.
»Wie hoch sind Sie jetzt, GA-127«, fragte Seibler eine halbe Minute später. »GA-127 ... melden Sie sich ... GA-127 ...«
»Sie sind abgestürzt!« Erneut war es Harpers Frau, der die traurige Gewissheit ins Gesicht geschrieben stand. »Sie sind abgestürzt und du bist schuld daran, Tom. Du bist schuld!« Sie rannte weinend aus dem Arbeitszimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
Tom Harper klappte seinen Laptop wie in Zeitlupe zu. Er lehnte sich zurück und starrte mit leerem Blick zur Decke.
»Jetzt haben Sie ein Problem«, bemerkte Seibler nüchtern.
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»Was sagt die Luftraumüberwachung?«, brüllte Steve Coleman in sein Handy. »Antworten Sie endlich!« Dann lauschte er einen Moment lang in den Hörer und legte, ohne ein weiteres Wort, einfach auf. Der gestandene Agent spürte, wie sein Körper augenblicklich jegliche Spannung verlor. Sein Kopf sackte auf den Tisch, seine Arme baumelten nur noch kraftlos herab.
 
***
 
»Ich habe das nicht gewollt!«, schrie Tom Harper. Tränen liefen über sein Gesicht und es schien, als ob er in der letzten Stunde um Jahre gealtert wäre. »Diese ganze Scheiße ist wie ein Spiel. Man schreibt ein Programm und am Ende ist es egal, was der Kunde damit anstellt ...«
»Eine Rakete steuert, die hundert Unschuldige tötet oder ein Flugzeug, das man damit zum Abstürzen bringt«, fauchte Seibler zurück. »Alles nur ein Spiel, sie naiver Träumer!« Jetzt unterbrach sein Handy den Streit.
»Was ist denn?«, begann er nicht minder rüde.
»Sie haben es geschafft!« Colemans Stimme klang fast hysterisch. »Bei 4.000 Fuß setzte die Steuerung wieder ein. Danach konnte der Pilot den Vogel hochziehen. Wenn es so bleibt, dann landet die Maschine in fünf Minuten unbeschadet in Fuhlsbüttel.«
»Danke, Steve.« Seiblers Miene verriet nichts über den Inhalt des Anrufs.
»Was war denn?«, wollte Tom Harper wissen. Noch immer heulte er Rotz und Wasser, wirkte völlig aufgelöst.
»Nichts! Nur ein Kollege ...«
 
***
 
Bereits eine Viertelstunde später saß Seibler in einem Hubschrauber, der ihn zum Kommandostab im benachbarten Tunesien flog. Anders als in Hollywood-Blockbustern erwartete ihn hier nicht etwa eine jubelnde Menge oder eine bildschöne 18-jährige, mit der er später im Bett landen würde. Es gab kein Schulterklopfen, keine Blumen und erst recht keinen Präsidenten oder eine Kanzlerin, die den unverwüstlichen Mega-Schurken am Ende selbst mit einem einzigen Faustschlag niederstreckt. Hier waren es nur Steve Coleman und ein halbes Dutzend Techniker, von denen zwei sogar schliefen, als Seibler den stickigen Raum betrat.
»Ist doch gut gelaufen«, begann der Mann von der NSA sein kurzes Fazit. »Die Guten leben und die Bösen sind tot. So stellt man sich ein Finale vor, oder nicht?«
Seibler nickte müde. »Seien Sie mir nicht böse, aber ich möchte nachhause, besser gesagt zurück auf die Insel ...«
»Dann sind Sie also reif für die Insel«, prustete Coleman.
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Zwei weitere Tage hatten Fatima und Seibler Kreta erkundet und waren sogar bis in den wunderschönen Süden der Insel vorgedrungen. Auch wenn das Wetter immer ungemütlicher wurde, genossen sie jede einzelne Stunde und einigten sich am Ende darauf, diesen Urlaub, im Nachhinein, als Hochzeitsreise zu deklarierten.
»Du bist so ein Romantiker«, begann Fatima grimmig. »... als Hochzeitsreise deklarieren. Wie klingt denn das?« Sie schaute aus dem Seitenfenster und klatschte dann mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett, was Seibler zusammenzucken ließ. »Hier, liebe Freunde, sind die Fotos von den zwei Tagen, die wir als Hochzeitsreise deklariert haben. Die weisen uns doch direkt ein ...«
»Du hast aber auch immer `was zu meckern ...«
 
Am Abend genossen die beiden dann ein letztes Mal die Promenade und saßen bis nach Mitternacht in einer gemütlichen Taverne. Schon am kommenden Mittag standen der Rückflug nach Hamburg und damit auch ein angenehmes Maß an Normalität bevor.
»Willst du über das sprechen, was da drüben passiert ist«, begann Fatima vorsichtig, nachdem der Ober noch eine weitere Karaffe Wein gebracht hatte.
»Nein!«
»Gut – aber willst du mir wenigstens verraten, wie es weitergeht?«
»Wie es weitergeht ...«, Seibler hätte sich fast verschluckt. »Es geht gar nicht weiter! Besser gesagt, anders. Wenn wir zurück sind, wird das vereinbarte Honorar vermutlich schon auf meinem Konto eingetroffen sein. Und dann fängt unser neues Leben an. Von mir aus kannst du all die Jahre danach als Hochzeitsreise deklarieren, denn das wird es ... eine einzige Hochzeitsreise. Ohne Morde, ohne Leichen oder Folterungen. Einfach nur Urlaub.«
»Glaubst du, dass du die Dinge hinter dir vergessen kannst?«
»Nicht vergessen, aber im Laufe der Jahre bin ich immer besser im Verdrängen geworden.«
 
Als Fatima am nächsten Morgen kreischend ins Haus gelaufen kam, konnte Seibler sich bereits denken, worum es ging.
»Martin! Da ist ein seltsamer Mann auf der Terrasse und er schleppt einen Sack nach dem anderen hinauf. Wer ist das?«
»Das ist nur Christos ...«
»Und wer bitte ist dieser Christus?«
»Nicht Christus – Christos!«
»Das ist mir egal. Was macht er hier und warum wühlt er auf der Terrasse rum?«
»Weil er sich um unser Haus kümmern wird ...«
»Unser Haus?«, erkundigte sich Fatima mit offenem Mund.
»Richtig! Und außerdem sorgt er für die kleine Rasselbande, wenn wir nicht da sind. Deshalb die Säcke.«
 
Am Hamburger Flughafen wartete Holger Stein mit zwei weiteren BND-Beamten auf das fröhliche Paar.
»Du siehst gut aus, Martin. Regelrecht erholt. Und du natürlich auch, Fatima. Schöne Farbe hast du bekommen.« Er küsste sie zur Begrüßung auf die Wange und streckte Seibler die Hand entgegen.
»Lass die Finger von meiner Frau oder ich breche dir das Genick!«
Den Einwand ignorierend fuhr Stein lachend fort: »Wenn es euch nichts ausmacht, dann wartet nur noch ein letzter Termin. Danach fährt einer meiner Männer euch nachhause ...«
»Aber keine Fotos oder Orden. Ich will auf meine alten Tage nicht mit so einem Scheiß anfangen.«
 
Als die dunkle Limousine nach zwanzig Minuten Richtung Alster abbog, hatte Seibler schon einen Verdacht, worauf es hinausliefe. Das Polizeiaufgebot vor dem Hotel Atlantic nahm ihm dann auch noch den letzten Zweifel.
Eine Viertelstunde später führte man Fatima und ihn in einen riesigen Tagungsraum, an dessen Türen jeweils zwei Personenschützer Stellung bezogen hatten. Nur ein paar Augenblicke vergingen, als durch eine Seitentür die Kanzlerin eintrat, begleitet von drei weiteren Bodyguards.
»Bleiben Sie bitte sitzen, Herr Seibler!« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und streckte die andere Fatima entgegen. »Sie sind Frau Seibler ... ich freue mich.«
Jetzt entstand eine kurze Pause, welche die routinierte Staatschefin nutzte, um höchstpersönlich Kaffee einzuschenken. »Ich will nicht all die Dinge wiederholen, die Sie in den letzten Tagen und Wochen für Ihr Land getan haben«, begann sie lächelnd und doch sachlich. »Letztendlich möchte ich nur eines sagen und das im Namen einer ganzen Nation: Danke!«
Zehn weitere Minuten verstrichen, in denen man sich zuerst über Politik, dann über Hamburg und zuletzt sogar über Kreta unterhielt. In diesem Moment wirkte die sonst so unnahbare Politikerin fast wie eine Bekannte von nebenan, mit der man sich gelegentlich auf ein Schwätzchen traf.
Eine Viertelstunde später – die Personenschützer drängten bereits energisch zum Aufbruch – verfinsterte sich das Gesicht der Kanzlerin. »Man hat mir gesagt, dass Sie aufhören wollen, Herr Seibler. Letztendlich kann ich es verstehen, aber es gibt sicher auch in Zukunft viele Dinge zu tun, um jeglichen Schaden von unserem schönen Land abzuwenden.«
»Mir ist klar, dass wir der Schlange nur einen ihrer Köpfe abgeschlagen haben. Und auch, dass es noch weit mehr davon gibt, die auf ein ähnliches Schicksal warten, aber diese Entscheidung steht fest«, begann Martin Seibler jetzt freundlich, aber bestimmt. »Wenn Sie Wert darauf legen, kann ich Ihnen gerne bei Zeiten ein paar Empfehlungen geben ...«
»Wer weiß? Vielleicht muss ich auf Ihr Angebot zurückkommen, aber ich hoffe nicht ...«

Epilog
 
Fatima hatte sich schon lange mit jedem der Umzugsleute angelegt und keifte gerade wieder mit einem, weil dieser mit einer kleinen Vitrine nicht sorgsam genug umging. Am frühen Abend würden Seibler und sie den Flug nach Heraklion nehmen, um auf Kreta mindestens die nächsten zwei bis drei Monate zu verbringen. Sollte das Wetter dort am Ende doch zu schlecht sein – Fatima wusste noch gar nichts davon – hatte Seibler bereits ein Hotel in Dubai ausgesucht, wo man auf zahlungskräftige Gäste wie sie nur wartete. So, oder so – die kommenden Monate versprachen traumhaft zu werden.
Vor ihrem Abflug gab es allerdings noch Einiges zu tun. Gegen Mittag waren sie mit Caro und Lennie in der Stadt verabredet und am frühen Nachmittag wollte Seibler noch auf einen Sprung bei seiner Exfrau und Ralf vorbeischauen. Erst wenn alle Dinge abschließend geregelt waren, konnte man einen solchen Schritt ruhigen Gewissens wagen.
Die Männer trugen gerade ein paar letzte Kartons zum LKW hinunter, als Seibler einen Mann sah, der keuchend die Stufen emporkam und jetzt seltsam grinsend vor ihm stehen blieb.
»Hauptkommissar Wegner, wenn ich mich richtig erinnere. Tut mir leid, aber wie Sie sehen, ist es ein ganz schlechter Moment ...«
»Machen Sie sich keine Sorgen! Ich brauch nur `ne Minute, dann bin ich wieder weg.«
»Was kann ich für Sie tun?«, begann Seibler, als die beiden Männer sich auf den Treppenstufen die zum nächsten Stockwerk hochführten niedergelassen hatten.
»Ich habe Ihnen doch mein Wort gegeben ...«
»Sie meine die Geschichte mit Knast, und wenn es das Letzte wäre, was Sie tun ...?«
»Richtig!«
»Und – was ist nun?«
»Ich bin gekommen, um dieses Wort zurückzuziehen.« Jetzt stand dieser Wegner auf und streckte Seibler die Hand entgegen. »Man hat uns natürlich nicht viel gesagt, aber wie Sie wissen, hab ich auch andere Quellen. Sie haben dafür gesorgt, dass auch meine Familie in Sicherheit ist. Dass dafür ein anderer Haufen Sch... – also ein Kredithai – dran glauben musste, sehe ich als Kollateralschaden, den man verschmerzen kann.«
»Und wer hat den Kerl nun am Ende auf dem Gewissen?«, erkundigte sich Seibler lachend.
»Zwei Typen aus Lurup, und das Ende der Geschichte ist fast ein Witz. Zuerst hat der Eine den Anderen abgeknallt und danach hat sich der Idiot aus dem Fenster geworfen. Die haben als Eintreiber für diesen Kubiak gearbeitet – da gibt es häufig Streit. Passte zeitlich nicht ganz zusammen, aber das haben wir im Nachhinein geregelt.«
»Sachen gibt`s, die gibt`s nicht.«
»War übrigens auch saubere Arbeit.« Mit einem Zwinkern verabschiedete sich der Kommissar und stapfte nun schon geräuschvoll die Treppe hinab.
 
***
 
»Auf diesem Konto befindet sich bereits ein hübsches Sümmchen und jeden Monat kommt ein bisschen dazu.« Seibler hielt seinen Töchtern zwei Girokarten entgegen. »Ist für wichtige Dinge und falls es mal eng wird. Also geht vernünftig damit um.«
Caro sprang auf, um ihren Vater zu drücken und zu knutschen, was Lennie ihr wenig später gleichtat.
Außerdem freuen wir uns, wenn ihr uns nächsten Monat auf Kreta besucht. Fatima wird kochen und ansonsten setzen wir uns in eine nette Taverne. Nach Weihnachten wird es dort zwar saukalt sein, aber wir machen es uns schon gemütlich.
Zum Abschied drückte Seibler seinen Töchtern noch ein paar Hunderter in die Hand. »Und jetzt geht es auf die Mönckebergstraße. Dort warten sicher einige Läden, die sich über euch junge Hüpfer freuen. Also los!«
 
***
 
Wie immer beschlich Seibler ein seltsames Gefühl, als er aus dem Taxi stieg und auf sein früheres Haus zuging. Er hatte Fatima gebeten im Wagen zu warten, denn ein Zusammentreffen der beiden Frauen endete nicht selten in einem Eklat.
Susanne hatte Kaffee gemacht und Ralf schien sich sogar ein frisches Hemd für dieses Treffen angezogen zu haben.
»Über unsere Pläne seid ihr natürlich informiert, aber es gibt noch ein paar Dinge, die ich sagen möchte, bevor wir fliegen.«
»Martin, du hast mir das Leben gerettet. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll ...«
»Aber ich weiß es!«
Seibler schaute in zwei fragende Gesichter, wobei Susanne den Braten anscheinend schon roch, schließlich war sie lange genug mit ihm verheiratet gewesen.
»Ab heute Abend bin ich weit weg und kann nicht mal eben auf ´n Sprung vorbeischauen, um für dich die Kohlen aus dem Feuer zu holen.« Er funkelte Ralf wütend an. »Wenn du hier irgendwelchen Mist baust, dann komme ich beim nächsten Mal nicht, um dich zu retten.«
»Sondern ...?«
»Um dich zu töten, du Idiot!«
Ralf sackte völlig in sich zusammen. Nicht mal für eine Entschuldigung oder die bedingungslose Kapitulation wollte es reichen.
Seibler stand auf und legte einen flachen Umschlag auf den Küchentresen. »Hier ist eine kleine Starthilfe, damit ihr eure Probleme nachhaltig in den Griff bekommt. Geht vernünftig mit dem Geld um ...«
 
***
 
»Ich weiß nicht, Martin. Obwohl ich nur kurz hier gewohnt habe, werde ich Hamburg doch vermissen.« Fatima schaute aus dem Seitenfenster der Maschine, unter der die letzten Randbezirke der Elbmetropole mehr und mehr im Dunst verschwanden. »Was ist mit Dir ...?«
»Wenn wir von all dem Luxusleben und Urlaub irgendwann die Nase voll haben, nehmen wir uns eine kleine Wohnung in Sasel und führen hoffentlich ein sorgloses Leben als Oma und Opa. Aber bis dahin genießen wir es in vollen Zügen.
»Du hast einen hohen Preis dafür bezahlt, Martin. Einen sehr hohen ...«
Seibler lehnte sich über Fatimas Schoß und schaute jetzt auch aus dem Fenster. »Schau mal dort unten ... das ist Finkenwerder.« Unbemerkt wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Wie hoch der Preis für dieses Leben sein würde, konnte er nicht sagen, nur dass er in keiner Nacht länger als zwei Stunden schlief und am nächsten Morgen oft genug wie gerädert aufstand ...
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